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Briefe von d'Alembert.

78.

Paris den 15ten Dezember 177.
Jahrstag der Schlacht bei Keſſelsdorſ.

Sire.

goIJch bin durchaus der Meinung Ewr. Majeſtat,
und  keineswegs der Meinung des Charlatans Poſi
donius. Die Gicht iſt, denk ich, ein groſſes Uebel
nicht nur fur diejenigen, die ihre Schmerzen fühlen,
ſondern auch fur diejenigen, die Theil an den Leiden

jener nehmen. Die Gicht, von der Ewr. Majeſtat
ſo grauſam ſind angegriffen worden, hat miir die leb
hafteſte Unruhe verurſacht; und dieſes ſo gar noch
ſeit dem letzten Briefe, womit Sie mich beehret ha
ben: es verbreiteten ſich hieruber ſo uble Nachrichten,

daß es mir erſt durch eine Menge Erkundigungen ge

lungen iſt, meine Beſorgniſſe etwas zu lindern. Den
noch werd ich davon nicht eher ganzlich befreit ſein,
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Sire, als bis Ew. Majeſtat werden geruhet haben,
mir von Jhrem Zuſtande Nachricht ertheilen zu laf—

ſen edenn ich wage es nicht, ſie von Jhnen ſelbſt zu
bitten), und mir keinen Zweifel in Ruckſicht der Wie
derherſtellung einer Geſundheit zu laſſen, die meinem

Herzen ſo koſtbar iſt.
Vom divus Etullondus, wie ihn Ew. Ma—

jeſtat nennen, hab' ich einen Brief erhalten: er
ſcheint mir von Dank fur die Gnade Ewr. Ma
jeſtat durchdrungen, und feſt entſchloſſen, nichts
zu verabſaäumen, ſich derſelben würdig zu ma—

chen. Jch heffe, daß ſein Fleiß, ſein Betragen
und ſeine Sitten Ewr. Majeſtat, oder vielmehr den
unſinnigen, ſchwarzen Schwarmern, denen Sie
dieſes unglückliche Schlachtopfer entriſſen haben, be

weiſen werden, daß man der Wohlthaten und der
Achtung eines groſſen Konigs würdig ſein konne,
ohnerachtet man, in einem Alter von 18 Jahren,
bei Regenwetter, vor einer Prozeſſion von Kapuzi—

nern vorbeiging, ohne die Ehre zu haben, ihr den
Hut abzuziehen. Da mir Ew. Majeſtat die Hef—
nung geben, bei einer andern Gelegenheit Ruckſicht

auf die Bitte zu nehmen, die ich die Ehre gehabt
habe, fur Herrn Beguelin bei Jynen einzulegen; ſo
bin ich ſo frei, Jhrer Gute dieſen achtungswerthen
Mann aufs Neue zu empfehlen, den ich, wegen ſei—
nes klugen Betragens und wegen ſeiner Arbeitſam
keit, derſelben wurdig achte. Auch habe ich die Ehre

mich zu erbiethen, Ewr. Majeſtat jemand ausfindig
zu machen, der des Herrn Marggraff Nachfolger
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ſein konnte, im Fall die Akademie dieſen geſchickten
Chymiſten verlieren ſollte. Bei mir gilt kein Anſe

hen der Perſon, ſo bald es den Dienſt Ewr. Maje—
ſtat und das Wohl Jhrer Akademie gilt; (alſo bin
ich nicht bloß bei der franzoſiſchen Nation geblieben.)

Jch habe vor kurzem erfahren, daß ſich in Stockholm
ein ſehr geſchickter Chymiker, mit Namen Scheele

auftzalt, und Mitglied der Akademie der Wiſſen
ſchaften dortiger Stadt iſt; und welcher, ohne mir
übrigens bekannt zu ſein, von den geſchickteſten Chy—
miſten in Frankreich ſehr geſchatzt zu werden ſcheint.

Ew. Majeſtat konnten Erkundigungen deswegen ein
ziehen, und ſich dieſen Gelehrten verſchaffen; wel—
ches vielleicht nicht viel Schwierigkeiten machen wur

de. Auch hat man mir geſagt, daß Herr Michae-
lis in Gottingen, mit dem ich ubrigens in keiner Ver—
bindung ſtehe, der aber ein ſehr vorzuüglicher Gelehr

ter iſt, und den Ew. Majeſtat ſchon vor zwolf Jah
ren nach Berlin zu ziehen wunſchten, itzt zu dieſer

Verſetzung wegen einiges Misvergnugens, welches
ſeine Anhanglichkeit an das Hanoverſche vermindert,

geneigter ſein mochte. Mein Eifer fur Jhre Maje—
ſtat bewog mich einzig und allein, Jhnen dieſe Nach—

richt zu geben; Dieſelben werden, Jhrer Weis—
heit und Jhren Einſichten gemaß, davon Gebrauch
machen.

Ver einigen Tagen, Sire, erhielt ich einen
Brief von der Markiſin d' Argens; ſie ſcheint über
die Unzufriedenheit ſehr betrubt zu ſein, die Ew.
Majeſtat, wie ſie ſagt, ihr daruber bezeugt haben,
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daß das Mauſolaum ihres Gemahls in Aix, unb
nicht in Toulon iſt. Sie ſchreibt mir, der Biſchof
von Toulon habe nicht zugeben wollen, daß dieſes
Monument in ſeinem Kirchſorengel errichtet wurde,
ob gleich die Art, wie der Markis nach Empfang der
Sakramente der Romiſchen Kirche geſtorben iſt, die
Ecrupel der angſtlichſten Seelen hatte maßigen ſol—

len. Seine Wittwe konnte ſich, deucht mich, die—
ſer Bedruckung nicht widerſetzen, ohne ſich die ganze

Schaar weiſſer, blauer, rother und aller ubrigen
Monche, womit dieſes ungluckliche Land uüber—
ſchwemmt iſt, auf den Hals zu ziehn, und ohne Ew.
Majeſtat mit den provenzaliſchen Prieſtern, die nicht
beſſer ſiud als die ubrigen, und die, gedankt ſei es
der Sonne ihres Himmels, noch naher an Thorheit
und an Unſinn granzen, einigermaſſen in Colliſion
zu bringen.

Unſre Biſchoffe haben neulich vom Konig ver
langt, daß die Kinder der Proteſtanten fur unehelich
erklart wurden, und daß die Kloſtergelubde im 16ten

Jahre geſchehen konnten. Das ſind Fordrungen,
die unſrer Biſchofe wrdig ſind. Der Konig hat
mit Weisheit darauf geantwortet; und die ganze
Nation hoft, dieſer Furſt werde, in Abſicht dieſer
zwei Punkte, den Wunſchen Gehor geben, die ſeit
langer Zeit jeder gute Burger thut; und allen Fran
zoſen ohne Unterſchied den Burgerſtand bewilligen;

und nicht geſtatten, daß man in einem Alter, wo
man uber ſein Vermogen noch nicht gebieten kann,
über ſeine Freiheit gebieten durfe.
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Man kundigt uns große Reformen im Mili—
tairſtande an, und hauptſachlich in der Maiſon du
Roi) welche bis itzt ein Gegenſtand eines groſſen
Aufwandes ohne den geringſten Nutzen war. Schon

machen die dabei intereſſirten Perſonen, deren eine

nicht geringe Menge iſt, ein groſſes Geſchrei; allein
die Nation ſegnet den Furſten und ſeinen Miniſter.

Nehmen Sie, Sire, mit Jhrer gewohnlichen
Güute, die Wunſche an, die ich fur Ew. Majeſtat
bei dem baldigen Antritt eines neuen Jahres thue.
Mochten Sie noch eine lange Reihe von Jahren erle
ben, und mochte man Sie noch lange verehren, be—

wundern, wie ich es mit innigſter Dankbarkeit thue.

Jch bin c.

75.
Paris den 23 Febr. 1776.

Sire.
cIch weiß nicht, ob zwiſchen Ewr. Majeſtat und
mir, Jhrem unwurdigen Diener, der auſſerdem durch

die moraliſche Sympathie an Sie gekettet iſt, auch
eine phyſiſche Sympathie ſtatt findet: allein auf die
14 Anfalle der Gicht bei Ewr. Majeſtat, folgte bei
mir ein lang anhaltender Rheumatismus, der wech—

ſelsweiſe alle Theile meines ſchwachen Korpers ange—
griffen, und die wenige Verbeſſerung, die ich an mei—

ner gebrechlichen Maſchine zu empfinden anfing,

A5
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ganzlich vernichtet hat. Es iſt wahr, wir haben ſeit
mehr, als drei Wochen, einen ſchrecklichen Winter
empfunden, dergleichen wir hier, ſeit Menſchengeden

ken, nicht gehabt haben. Der Winter von 1709 war
um einen Grad gelinder, wenn man namlich den
Beobachtungen trauen darf, welche die großte Ge
nauigkeit zu haben ſcheinen: zum Gluk werden die

Folgen der Kalte im Jahr 1776 nicht ſo traurig ſein,
als die jenes groſſen Winters; weil diesmal der Erd—

boden mit Schnee bedeckt war, und wir in dieſem
Jahre nicht, wie 1709, ein unvollkommnes Thau
wetter, das alles verdorben hatte, gehabt haben.
Dennoch ſind Ungluckliche vor Kalte und Hunger
geſtorben. Unſer junge Konig, der die Wohlthatig—
keit und die Gerechtigkeit ſelbſt iſt, hat alle diejeni—
gen, deren Elend er erfahren konnte, vom Tode ge—

rettet, und ſeiner Wohlthatigkeit keine Grenzen ge—

ſetzt. Man verſichert uns, daß die Kalte verhalt—
nißmaſſig eben ſo heftig in Norden geweſen iſt. War
fie es in dieſem Grade in Berlin, ſo furcht' ich ſehr,
daß Ew. Majeſtat die Wirkungen derſelben ſehr
ſchmerzlich werden empfunden haben. Jch bitte Sie

unterthanigſt, die Gute zu haben, mich in Abſicht
Jhrer Geſundheit ſelbſt zu beruhigen, ohnerachtet
alle Nachrichten, die ich davon erhalten, viel troſten

des fur mich haben.
Daß Voltaire, wie man Ewr. Majeſtat geſagt

hat, Markis und Jntendant des Landes Gex gewor
den, iſt eine Unwahrheit. Er iſt eben ſo wenig Mar—

kis und Jntendant, als vorher. Da wir aber ſo
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glucklich find, einen tugendhaften und fur jedes Gute

eifrigen Generalkontrolleur zu haben, hat Voltaire
die Gelegenheit ergriffen, und angehalten, daß das
tand Gecr, in welchem er wohnt, nicht mehr ven den
Finanziers mochte aufgezehrt werden. Man hat ihm

dieſe Gnade bewilligt, wodurch zugleich der Vor—
theil des Konigs und des Volkes befordert wird.
Uebrigens befindet er ſich wohl, und ich hoffe, daß
ihn die Wiſſenſchaften und die Menſchheit, ohner—
achtet ſeines 82 jahrigen Alters, noch behalten wer—
dben. Welch ein Verluſt, Sire, wie es Ewr. Ma—
jeſtat ſehr richtig bemerken, wenn wir das Ungluck
haben werden, ihn zu verlieren! Jch mag nicht dar—
an denken; und wenn ich des Morgens ſage, wie
ich es ſeit zwei Jahren zu thun pſlege: Domine,
ſalyvum lae regem; ſo fug' ich noch ein kurzes Ge—
bet fur einen andern Konig hinzu, den ich Jhnen,
Sire, zu errathen überlaſſe, und ein kleines Oremus

fur den Philoſophen von Ferney.
Weil Ew. Majeſtat geruhen, einige Ruckſicht

auf die Empfehlung zu nehmen, die ich fur den
Herrn Beguelin gewagt habe; ſo nehnr ich mir aufs
neue die Freiheit, Sie um Jhre Gewogenheit für
dieſen verdienſtvollen Mann zu erſuchen, wenn ſich
die Gelegenheit ereignen ſollte, ihm ſolche zu erken—
nen zu geben.

Auch bitte ich um eben dieſes Wohlwollen fur

den Herrn von Etallonde, und dieſes mit deſto
gidßerem Vertrauen, da ich weiß, wie ſehr Ew.
Majeſtat dazu geneigt ſind, und wie ſehr es dieſer
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iunge Mann verdient. Ew. Majeſtat haben voll
kommen recht: man kann nicht an die ungluckliche

Geſchichte dieſes jungen Menſchen denken, ohne wie—

der die Tiger im langen Kleide und im Prieſterrocke,
deren dumme barbariſche Schwarmerei ſein Unglück

perurſachte, aufgebracht zu werden. Nun fangen
unſre Midas im Parlament wieder ihre dummen Strei

che an: nun machen ſie herrliche Vorſtellungen wi—
der die gerechteſten Verordnungen, die das Wohl des

Volks zur Abſicht haben. Nun laſſen ſie geſchmack-
loſe Werke, die man ſeit ſechs Jahren vergeſſen hat,
und die ſie durch ihre Verdammung wieder ins Leben
zuruckrufen, verbrennen. Nun verfolgen Sie einen
unglucklichen Schriftſteller, weil ſein Buchhandler
einen dummkopfigen Janſeniſten aus dem Parlemen
te die ganze Auflage eines unbekannten Buches nicht

umſonſt geben wollte, welches aber dieſem dummen

Janſeniſten misfallt, ob es gleich mit Genehmigung
der Obrigkeit gedruckt worden iſt. Kurz, ſie fangen
es ſo an, daß wir die Gecken bedauren muſſen, an
deren Stelle man ſie geſetzt, da jene doch wenigſtens

ſich ruhig hielten; denn Kroten ſind uns immer noch

lieber als Nattern.
Die Angelegenheiten der Englander in Amerika

ſcheinen mir eine ble Wendung zu nehmen. Ohn
erachtet mich ein zwei tauſend Meilen weit entfernter

Krieg weniger, als der von 1756, intereſſirt; ſo
furchte ich doch immer, daß dieſer Oelſfleck groſſer
werden, und bis zu uns kommen moge. Wegen
dieſer Plage konnen mich nur Ew. Majeſtat beruhigen.
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Unſre Litteratur die immer ziemlich arm gewe«;
ſen, iſt jetzt noch armer. Es kommt nicht einmal
etwas zum Vorſchein, was der Kritik wurdig ware;
und wir beſetzen die leeren Stellen bei der franzoſiſcien

Akademie, ſo gut wir konnen, faſt ſo wie der Hausnt
vater im Evangeliuni, mit Lahmen und Bucklichten

in der Litteratur. Aber man kann ſich troſten, ſo
lange Friedrich und Voltaire leben.

Nehmen Sie mit Jhrer gewohnlichen Gute,
Sire, die Verſicherung aller Geſinnungen an, die
mein Herz ſeit ſo langer Zeit fur Ew. Majeſtat
empfindet: ehrfurchtsvolle Bewundrung, ewige
Dankbarkeit und zartliche Verehrung ſind es, womit
ich Zeitlebens ſein werde u. ſ. w.

80.

Paris den 26 April 1776

Sire.
n

Vhnerachtet die letzten Nachrichten, die mir Ew.
Majeſtat von Jhrer Geſundheit und von Jhrem Be
finden ſelbſt zu ertheilen, die Gute gehabt haben,
mich beruhigen; ſo lag es doch nicht am Publikum
und vorzuglich an dem hieſigen, daß ich nicht noch

manche Angſt empfunden habe: allein ich wollte lie
ber Ewr. Majeſtat, als dem Publikum glauben, und
ich habe mich dabei um ſo viel beſſer befunden, weil

das Publikum endlich gethan hat, was es gleich hat—

te thun ſollen, nemlich ſchweigen. Genieſſen Sie
Jhrer Geſundheit, Sire, und Jhres Ruhms; ge—
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nieſſen Sie deren noch lange, zum Troſt Jhres ge—
treuen Anaxagoras. Eben itzt bedarf er deſſen mehr,
als jemals, weil er eine alte Freundin vor Augen
hat, die nunmehr zwolf Jahre lang bei ihm wohnt,
und jetzt von einer langwierigen Krankheit verzehrt

wird. Meine Geſundheit und einige Geſchafte, die
hier meine Gegenwart erfordern, zu geſchweigen, iſt

dies ein Grund, Sire, warum ich nicht, wie ich es
herzlich wunſchte, hingehen kann, Ewr. Majeſtat
die Empfindungen meines Herzens zu Fuſſen zu le—

gen. Meine arme Maſctchine iſt uberdies, ſo wohl
durch die Erſchutterungen dieſer Winters, als auch
durch dazu kommende moraliſche Eindrucke, ſo ſehr

in Unordnung gerathen, daß ſie auſſer Stand iſt,
ſich von einen Orte zum andern zu bewegen. Ungern

ſchrankt ſie ſich alſo auf die Wunſche ein, die ſie fur
Ew. Majeſtat thut, weil ſie nicht vermag, ſie Jhnen
ſelbſt zu uberbringen.

Jch weiß nicht, ob Ewr. Majeſtat bekannt iſt,
daß man in einigen deutſchen Zeitungen, und ſeitdem

in einigen franzoſiſchen Journalen, einen Brief ge—
druckt hat, mit welchem mich, nach dem Vorgeben

der Herrn Zeitungsſchreiber, Ew. Majeſtat ſollen
beehret haben, und in welchem die Franzoſen herab

geſetzt, Voltaire ein altes Weib und die Berlini—
ſche Akademie dumme Thiere genannt werden.
Eben das thorigte Publikum, welches ſo lange be—
hauptete, daß Ew. Majeſtat ſehr krank waren, war
eben ſo geneigt, die Authenticitat dieſes Briefes zu
glauben. Jch habe es für Pflicht geachtet, ihm
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ſeinen Wahn zu benehmen, und habe daher in die
Journale einrücken laſſen, daß die Herrn Zeitungs—
ſchreiber gelogen hatten. Es iſt die Sache Ewr.
Majeſtat, ihnen auf eine andere Art antworten zu
laſſen, wenn Sie glauben, daß es der Muhe
werth ſey.

Unſer junge Konig verdient ſtets die gute Mei—

nung, die Ew. Majeſtat von ihm hegen. Er liebt
das Gute, die Gerechtigkeit, die Sparſamkeit und
den Frieden. Aber die Schelme, die Hofleute, die
Pfaffen thun ihr Mogliches, um ſich den Verbeſſe—
rungen und Einrichtungen zu widerſetzen, welche
ihm von tugendhaften und aufgeklarten Miniſtern vor—

geſchlagen werden, die er die Klugheit und das Gluck

hatte, um ſeine Perſon zu verſammeln. Unausge—
ſetzt thue ich gute Wuünſche fur ihn, wohl überzeugt,
daß er, ohne Ausnahme, unter allen Prinzen ſeines
Hauſes derjenige iſt, den wir uns zum Konig wun
ſchen ſollten, wenn ihn uns nicht das gunſtige Schick
ſal gegeben hatte. Nicht die namlichen Geſinnun:
gen habe ich in Abſicht der Parlementer, die ſich tag—

lich ubelgeſinnter, unwiſſender und dem Guten wi—
derſetzlicher zeigen. Sie wollen nun, heißt es, die
abgeſchmackten Satze der Theologen uber das Jnte

reſſe von Capitalien, durch ihre Verordnungen wie—

der aufleben laſſen. Dieſer lacherliche Zug fehlte ih—
nen noch; und ich wunſchte wol, daß ſie auch dieſen

annahmen, um das wenige Anſehn welches ſie noch
haben, und auch die Dummtopfe und Schurken, die
ihrer Parthei anhangen, zu verlieren.
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Vielleicht werd ich mir in kurzem bei Ewr.
Majeſtat eine Gnade ausbitten muſſen. Einige Ge—
lehrte haben unternommen, eine neue Ausgabe vom
Froiſſart, einem Schriftſteller aus dem 14. Jahr—
hundert, zu beſorgen, von dem wir bisher nur ſchlech

te Ausgaben haben. Man hat ihnen geſagt, daß
ſich in Breslau eine vortrefliche Handſchrift von die—
ſem Geſchichtſchreiber befande: vielleicht wird ſie ih—

nen nothig ſein; und in dieſem Fall wurden ſie Ew.
Majeſtat unterthanigſt erſuchen, daß Dieſelben ge—
ruhen mochten, Jhre Befehle zu ertheilen, damit
ſie ihnen bekannt wurden; ſie wagen es, ſich mit die—

ſer Gnade von Seiten des aufgeklarteſten Beſchu—
hers und Freundes, den die Wiſſenſchaften jemals
auf dem Thron gehabt haben, zu ſchmeicheln.

Aus der Antwort, die mir Ew. Majeſtat in
Abſicht des Herrn Beguelin gegeben haben, bemerke

ich, daß Sie geglaubt haben, ich ſprache für iden
Herrn Weguelin, deſſen Verdienſt ich zwar kenne,
der aber nicht der Gegenſtand der Bitten iſt, mit de
nen ich ſo frei geweſen bin Ew. Majeſtat beſchwer—

lich zu fallen. Der Mann, den ich die Ehre ge—
habt habe Ew. Majeſtat zu empfehlen, iſt Herr Be
guelin, ein Mathematiker und Philoſoph. Seine
Einſichten und ſeine Schriften zeichnen ihn in bei—
den Wiſſenſchaften ruhmlich aus; und ſeine Geſin

nungen und ſein kluges Betragen machen ihn des
Schutzes Ewr. Majeſtat wurdig.

Nicht wenig beruhigen mich Ew. Majeſtat
durch die Verſicherung, daß die Amerikaniſchen Un

ruhen
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ruhen keinen Einfluß auf Europa, und hauptſachlich
auf Frankreich, haben werden. Jch ſchlieſſe mit den
Worten des Evangeliums: Friede ſeinden Men—
ſchen auf Erden; ich ſetze nicht einmal hinzu: de—
nen, die guten Willen haben: denn ich mußte
beſorgen, daß der Friede auf eine zu geringe Anzahl
eingeſchrankt werden mochte.

Mit der tiefſten Ehrfurcht und der zartlichſten

Dankboarkeit bin ich u. ſ. w.

81.
Paris den 15 Augulſt 1276.

Sire.
GasWeder mein Geiſt, noch meine Feder haben Aus—

drucke, um Ewr. Majeſtat die rartliche und tiefe
Dankbarkeit zu bezeugen, womit mich der Brief, den

Ewr. Majeſtat geruht haben, mir zu ſchreiben,
durchdrungen hat; einen Brief, ſo voll zugleich von
Wahrheit und Theilnehmung, Gefuhl und Vernunft;

kurz erlauben Sie mir, Sire, dieſen Ausdruck
ſo voller Freundſchaft; warum ſollt' ich mich nicht
gegen einen großen Konig des Wortes bedienen,
welches dieſen groſſen Konig meinem Herzen ſo theuer

macht? Nlicht einen Augenblick hatt' ich gezogert,
auf dieſen neuen fur mich ſo ruhrenden Beweis der

Güute, womit mich Ew. Majeſtat beehren, zu antwor—
ten, und feuriger, als jemals, den Ausdruck der Gefuh—

le zu erneuern, die mir in ſo vieler Ruckſicht Pflicht
ſind, wenn nicht die Bezeigung dieſer Empfin—
dungen, wieder meinen Willen, eine neue Ergieſe

Binterl. W. Fr. II. ifter Th B
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ſung des Schmerzes hatte erzeugen konnen, den Ew.

Majeſtat ohne Zweifel meiner Lage gern wurden ver

ziehen haben, der aber vielleicht die innige und wohl

verdiente Zufriedenheit, die Ew. Majeſtat eben ge—
noſſen, durch ein betrubendes Bild auf einen Augen—

blick wenigſtens hatte ſtoren konnen. Alle offentliche
Nachrichten haben die Reiſe des Großfurſten von
Rußland nach Berlin und die Vereinigung angekün—

diget, die dieſer junge Furſt, mit Jhnen eingehen
wird, der, wie man verſichert, durch ſeine ſeltenen
Eigenſchaften wurdig iſt, Jhr Blutsverwandter zu
werden. Jch wartete auf den Augenblick ſeiner Ab—
reiſe, um noch einmal meine Seele in die Jhrige zu
ergießen; vorzuglich aber, um Jhnen aufs innigſie
für den Brief zu danken, der ſo wenig der Brief
eines Konigs, fur mich aber aus dieſem Grunde nur

deſto ſchatzbarer und theurer iſt. Ew. Majeſtat ha
ben nicht nothig zu ſagen: Sie hatten zu Jhrem
Ungluck nur zu ſehr den Schmerz erfahren,
den uns der Verluſt deſſen, was man liebt,
verurſacht. Daß Sie, Sire, dieſen nagenden
Schmerz gefuhlt haben, ſieht man wohl aus dem
ruhrenden und innigen Tone, mit welchem Sie zu
einem betrubten Herzen zu ſprechen und ihm zu ſagen

wiſſen, was ſeiner traurigen Lage am angemeſſenſten

iſt. Alle meine Freunde ſuchen mich, ſo wie Sie,
zu troſten; ſo wie Sie, ſagen mir alle, ich muſſe
mich zu zerſtreuen ſuchen; aber keiner weiß, ſo wit
Sie, die eines Freundes und eines Weiſen ſo wur—
digen Worte hinzu zu ſetzen: daß unſre Vernunft
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zu ſchwach iſt, den Schmerz einer todtlichen
Wunde zu uberwinden: daß man der Natur
etwas nachgeben und hauptſachlich zu ſich
ſelbſt ſagen muſſe: daß wir uns in den Jah—
ren, in denen wir Beide uns befinden, nach
kurzer Zeit wieder mit den Gegenſtanden unſ—

rer Klagen vereinigen werden. Ach, Sire!
dies iſt auch die einzige Hofnung, die mich troſtet,

oder vielmehr, die mich in den Stand ſetzen wird,
die wenigen mir noch ubrigen Tage meines Lebens zu

ertragen; und ich wunſche nur noch einige Verlange—

rung meiner Tage, um mich noch einmal zu den Fuſ—

ſen Ewr. Majeſtat zu werfen; und meine Geſundheit
wird in ſehr ſchlechten Umſtanden ſein muſſen, wenn
ich nicht im nachſten Fruhjahr mit der großten Be—

gierde eile, eine mir ſo koſtbare und ſo heilige Pflicht
zu erfullen. Vor ceinigen Jahren ſchrieb ich Ewr.
Majeſtat, zu einer Zeit, wo meine gebrechliche Ma—

ſchine von Tag zu Tag hinfalliger wurde, daß ich
nichts mehr wunſchte als einen Stein auf meinen
Grabe, mit den Worten: der große Kriedrich
beehrte ihn mit ſeiner Gute und ſeinen Wohl—
thaten. Dieſer Stein, Sire, und dieſe Worte,
ſind itzt weit mehr, als ehemals, der einzige Wunſch,

der mir ubrig iſt: das Leben, die Ruhe, die Winen—
ſchaften ſelbſt, alles iſt fur mich geſchmacklos gewor—

den: ich fuhle nur die Einſamkeit memer Seele und
das unerſetzliche Leere, welches mein liaglück in ihr
zuruckgelaſſen hat. Mein Korf, durch vierzig Jah
re tiefer Betrachtungen ermudet und faſt erſchopft,
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ſindet jetzt den Troſt nicht mehr, der mir ſo oft meine

Leiden verſußte. Meine Vernunft uberlaßt mich
ganz meiner Schwermuth; die Natur iſt fur mich
vernichtet; ich ſehe keinen Gegenſtand mehr, woran
ich hangen konnte, ja nicht einmal einen Gegenſtand,

der mich beſchaftigte. Aber, Sire, warum unter—
halt ich Sie ſo lange von meinen Leiden, da Sie die
Leiden ſo vieler Andern zu erleichtern haben? War—

um mach ich Jhnen dieſe ſchmerzliche Beſchreibung,

da ich von nichts als den Lorbeern reden ſollte, die
Sie vor ſechszehn Jahren an eben dieſem Tage in den
Feldern bei Liegnitz erndteten? Warum ſoll ich Sie
endlich von meinen traurigen Angelegenheiten unter—

halten, a Sie ſelbſt mit ſo großen Angelegenheiten

beſchaftigt ſind? Mochten dieſe Angelegenheiten,
Sire, einen alucklichen Ausgang nehmen, und den
Ruhm, und den Glanz Jhrer Regierung noch ver—
mehren? Muochte die Natur, die Sie zum groß—
ten der Konige ſchuf, Sie auch noch zum gluck—
lichſten der Menſchen machen! Mochte ſie zu Jhren
Tagen alle diejenigen hinzuſetzen, die ich von den
meinigen abgerechnet wunſchte! Konnte ich endlich

bald mich zu den Füſſen Ewr. Majeſtat hinſchleppen,
an Jhrer Bruſt meine letzten Thranen verweinen,
und, mit Dankbarkeit fur Sie erfullt, in Jhren
Armen ſterben, wenn ich noch einmal das Gluck ge—

neſſen habe, Sie zu ſehen, Sie zu horen, Sie bei
dem geruhrt zu finden, was meine Seele ganz er—
fllt, und hauptſachlich Sie von der zartlichen Eh—
rerbietung zu uberzeugen, die Sie mir ſeit ſo langer
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Zeit eingefloßt haben, und welche in dieſem Augen—
blick gerechter und inniger als jemals iſt! Mit dieſer
Geſinnung, werd' ich Zeiutlebens verbleiben u. ſ. w.

82.
Paris den 7. Oltob. 1776.

Sire.
56*8as heftige und beſtandige Kopfweh, welches mich
faſt drei Wochen abgehalten hat, zu denken und zu
ſchreiben, und welches die traurige Folge des Zuſtan—

des meiner Seele iſt, iſt mir deſtso ſchmerzlicher ge—
weſen, weil es mir nicht erlaubte, ſegleich den vor—

treflichen Brief zu beantworten, den Ew. Majeſtaät
geruhten mir nochmals uber mein Unglück zu ſchrei—

ben. Welch ein Brief, Sire! und wie wenige, ich
will nicht ſagen Konige, denn dieſe Sprache iſt Jh—
nen eben nicht bekannt,) ſondern Freunde, wiſſen ſo
geſchickt wie Sie, zu einer gebeugten und leidenden

Seele zu reden! Zehnmal des Tages leſe ich dieſen
Brief, der recht dazu gemacht iſt, meine Leiden zu
verſuſſen: ich leſe ihn allen meinen Frernden vor,
die, gleich mir, von Dankbarkeit gegen Ew. Moje—
ſtat durchdrungen ſind: wenn ich ihn leſe und geleſen

habe, ſage ich allezeit zu mir: Dieſer große Ro—
nig hat Recht; und dennoch betrub ich mich im—
mer fort. Ew. Majeſtat werden ſich daruber nicht
wundern, aber auch nicht an meiner Geneſung ver—

zweifeln; ohnerachtet ich ſelbſt nur wenig Hofnung
dazu ſehe. Gegenſtande tiefer wiſſenſchaftlicher Un—
terſuchung wurden das einzige Mittel ſein, meine
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Heilung zu beſchleunigen; und dieſes kraftige Mittel
ſchlagen mir Ew. Majeſtat mit eben ſo vielem Grun—

de, als Gute vor: allein mein armer Kopf iſt nicht
mehr im Stande, davon Gebrauch zu machen.
Alſo muß ich bloß von der Zeit einige Linderung mei—

ner Leiden erwarten: und ich furchte ſehr, daß mich

dieſe grauſame Zeit eher verzehren, als heilen werde.

Die Bergleichung die Ew. Majeſtat zwiſchen unſerm
armſeligen Jndividuum, und den Fluſſen anſtellen,
die ſich ſtets verandern und doch ihren Namen behal—

ten, iſt ſinnreich und philoſophiſch, und erklart mit
eben ſo vieler Richtigkeit als Witz, warum uns end
lich die Zeit troſtet. Bis itzt aber, Sire, fuhlt mein
trauriger Fluß bloß die Beſchwerde, zu flieſſen; und
ſieht noch nicht die Hofnung, endlich einen gluckli—

chern und ruhigern Lauf zu haben. War' ich fünf
und zwanzig Jahre junger, ſo ware ich vielleicht ſo
glücklich, eine andere Neigung zu fühlen, die mir die

Burde des Lebens erleichterte. Aber, Sire, ich bin
beinahe ſechzig Jahre alt; und in dieſem Alter findet
man nicht mehr Freunde, um diejenigen zu erſetzen,

die man ſo unglucklich geweſen iſt, zu verlieren. Jn

dieſem Augenblick fuhl ich es auf die druckendſte Art,
da mir ein neuer Verluſt droht; oder vielmehr da ich

ihn ſchon empfinde, ehe er noch vollendet iſt. Eine
ehrwurdlge Frau voller Verſtand und Tugend, deren
Name Jhnen gewiß ſchon bekannt ſein wird, Mada—

me Geoffrin, die ſeit dreißig Jahren die zartlichſte
Freundſchaft fur mich gehegt hat, die mir noch
kürzlich in meinem Unglück allen den Troſt oder alle
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die Zerſtrenungen verſchaft hat, die ſie als eine ſolche
Freundin ausfindig machen konnte, iſt ſchen uber ei—
nen Monat vom Schlag gerührt worden, der ſie bei—

nahe ganz des Gefuhls und der Sprache beraubt hat,
und mir nicht die geringſte Hofnung laßt, ſie zu be—

halten, noch ſie wieder zu ſehen. Jhre Familie, von
ganz andern Geſinnungen als ſie, die andachtig iſt, oder

es ſcheinen will, noch dummer aber als andachtig iſt,

und, ohne zu wiſſen warum, mit einem dummen Haß

wieder die Philoſophen und die Philoſophie pralt; be—
raubt mich itzt ſogar des elenden Troſtes, bei dieſer wur—

digen Frau zu ſein, ihr alle die Dienſte zu leiſten, die

mir meine Zartlichkeit fur Sie eingibt, und welche
die arme Kranke vielleicht nicht fühlen wuürde, die
aber meine Liebe zu ihr einigermaſſen befriedigen
wurde. Aliſo verliere ich binnen einigen Monaten
die beiden Perſonen, die ich vor allen liebte, und

von welchen ich am meiſten geliebt ward. Dies,
Sire, iſt die traurige Lage, in welcher ich mich be—

finde; mein Herz iſt gebeugt, und ſtumpf gewoiden;
und ich weiß nicht, was ich mit meinem Geiſte und
meiner Zeit anfangen ſoll.

Doch noch einmal mache ich mir den Vorwurf,
daß ich Ew. Majeſtat bloß mit meinem Schmerze
unterhalte, da ich von nichts weiter reden ſollte, als

von meiner lebhaften Dankbarkeit fur alle Jhre Gute,

von der vollkommenen Bewunderung, die mir Jhre
Philoſophie einfloßt, die zugleich ſo wahr, ſo wenig
gemein, ſo vernunftig, ſo gefühlvoll iſt; vorzuglich
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aber von meinem Nerlangen, alle die Geſinnungen
die mir Ew. Majeſtat einfloſſen, noch einmal zu
Dero Füſſen zu legen! Meine Geſundheit eintig
und allein konnte dieſe Reiſe hintertreiben; dieſe Rei—
ſe aber iſt mir zu theuer, zu werth, als daß ich nicht
auf meine ſchwankende Geſundheit alle die Sorgfalt

wenden ſollte, deren ich fahig bin, und die Die ſo

gutig ſind, von mir zu fordern. O, Sire, dieſe
Reiſe iſt faſt der einzige Gegenſtand, der mich noch
an das Leben feſſelt; und verlor ich es itzt, ſo wurd
ich nichts bedauren, als daß mir die Gelegenheit ge:

nommen ware, Ewr. Majeſtat noch einmal meine
zärtliche und tiefe Ehrfurcht zu bezeugen. Mochten

Ew. Maielſtat ſelbſt ſich wahrend der ſchlimmen
Jihrszeit, die wir nun bekommen werden, einer beſe
ſern Heſundheit erfreuen, als im letzten Winter!
Mohr als jemals furcht' ich fur Dieſelben die heftigen
Aufalle der Gicht, die Sie vor einigen Monaten ſo
grauſam qualte. Jch furchte noch mehr; ich furchte
die Nachrichten von einem nahen Kriege, die unauf—

horlich in mein Ohr erſchallen, und die Ew. Maje
ſtat zu neuen Strapazen auffordern mochten, die
Jbnen mehr als jemals, gefahrlich waren! So ſehr
ich betrubt und Philoſoph bin, ſo kann ich mich nicht

enthalten, noch immer an dem Elende des armen
Menſchengeſchlechtes Theil zu nehmen, welches kei—

nes Zuwachſes mehr bedarf; und bei meiner Theil—

nehmung bin ich hauptſachtlich auf die Erhaltung,
die Wohlfahrt und die Ruhe Ewr. Majeſtat bedacht.
Mehr als einmal haben Sie mich uüber den Krieg be—
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ruhigt, womit ich Europa bedroht glaubte; und
mich durch dieſe Verſicherung von der Furcht befreit.

Mochten Sie mir doch auch dieſes mal die Ruhe
wiedergeben, deren ich, mehr als jemals, und zwar
mehr um Ewr. Mageſtat, als unmmeinetwillen be—

durftig bin. Jch verbleibe u. ſ. w.

z3.

Paris den 14 Novemb i1756.

Sire.
cFaſt zu gleicher Zeit erhielt ich die beiden Briefe vom

22. und 26ſten Ottober, womit mich Ew. Majeſtat
gutigſt beehrt haben. Dieſe beiden Briefe und der
meinige, den ich vor ohngefahr ſechs Wochen die
Ehre hatte, Ewr. Majeſtat zu ſchreiben, ſind langer,
als gewohnlich, unter Wegs geweſen. Die ehrlichen

Poſtbedienten, die, ohne Zweifel auf ſehr vereh—
rungswurdige Befehle, von denen ich jedoch ſehr
gern ſehe, daß ſie andern, als mir ubertragen wer—
den, die Briefe ofnen, die nach Deutſchland gehen;
(denn von denen nach Frankreich wag ich nicht, das

namliche zu ſagen,) waren diesmal vielleicht begieri—

ger, entweder um ſich zu belehren, oder um ihres trau—

rigen Zeitvertreibes willen, zu ſehen, was ein groſſer
Konig die Gnade hat, einem armen betrubten Philoſo

phen zu ſchreiben, und was der arme Philoſoph dem

groſſen Konig antwortet. Man muß geſtehen, Sire,
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daß dieſe Poſtbedienten in der That und in dem gan
zen Sinn des Wortes des gens de lettres ſind, und
zwar ſolche, die begierig nach dem Schonen greifen;

allein ich beſorge ſehr, daß dieſe ſo neugierigen und
beſonders ſo ehrlichen Litteratoren es nicht wurdig
ſind, ſich durch das Leſen Jhrer Briefe zu belehren,
ja ſogar ſich durch das Leſen der meinigen zu betruben.
Dem ſei nun wie ihm wolle, ich wurde ihnen wenigſtens

ſehr verbunden ſein, wenn ſie den meinem Herzen ſo

ſüſſen, ſo nothigen Troſt, den mich Ew. Mojeſtat
in meiner unglücklichen Lage empfinden laſſen, nicht
um mehrere Tage oder nur um einige Stunden, ver—

zogerten. Mir fehlt es an Ausdruücken, Sire, um
Jhnen zu ſagen, wie ſehr meine Seele von dieſer
rurhrenden Gute durchdrungen iſt, und wie viel Ge—

fuhl der Dankbarkeit dieſe Seele, die ſich nur
ſchmerzhafter Eindrucke fahig hielt, in ſich an—
trift, Gefuhle, die Sie aus ſo vieler Ruckſicht
fur Sie empfinden muß. Mir allein iſt dieſes
Gefühl nicht vorbehalten; nein, alle meine Freun—
de theilen es mit mir, erfullt von der zartlichſten

Ehrfurcht fur Jhre Perſon. Jch wüunſchte, daß
Ew. Majeſtat, die fur die wahre Ehre, das heißt,
den Beifall aufgeklarter und tugendhafter Menſchen,

ſo viel Empfindung haben, horen konnten, was die—

ſe Manner zu ihren Briefen ſagen; ich wollte, daß
Ew. Muajeſtat aus dem eigenen Munde dieſer Man
ner vernahmen, wie ſehr der große Friedrich, der
langſt der Gegenſtand ihres Lobes und ihrer Bewun—
derung iſt, ihnen noch der allgemeinen Liebe wurdig
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ſcheint. Jch bin es zu dem Herzen Ewr. Mojeſtat
verſichert, daß Sie durch dieſe allgemeine Ueb nein—
ſtimmung eines ſo ſuſſen und ſo wahren Lobes ſich
eben ſo ſehr geruhrt fuhlen wurden, als durch das
Siegesgeſchrei Jhrer Soldaten auf dem Schlaſht—
felde, wo Sie ſo oft triumphiret haben. Was uuch
betrift, Sire, ich bewundere und liebe Sie; mach'
es aber noch beſſer, ich hore Sie, und benutze Jhre
Lehren: alles nur mogliche wend' ich an, um nuch
zu zerſtreuen: ich verſuche verſchiedne Arten von Ar—

beiten, Studiren, Lekture, und ſogar Beluſtigun—
gen; verſchiedne Tage in der Woche bitte ich einige

Freunde zu mir, die ubrigen Tage ſuche ich ſie auf;
ich nehme an ihrer Unterhaltung allen Antheil, den
ich nur kann; ich ſuche mich zu uberreden, daß alles,

was um mich vorgeht, mich angeht, oder mich we
nigſtens beſchaftigt; ich ſuche ſogar durch den anſchei—
nenden Antheil, den ich daran nehme, die Andern
davon zu uberreden: bisweilen glauben meine Freun
de, daß ich Linderung fühle und beinahe getroſtet bin;

allein wenn ich ſie nicht mehr um mich habe, finde ich

mich allein in der Welt und auf ewig des vorzuglich-
ſten Gegenſtandes meiner Zuneigung beraubt. Dann
ſinkt meine trauernde Seele mit Schmerz wieder in
ſich ſelbſt zuruck, und ſieht nur das Leere, welches ſie

umſchließt und niederbeugt. Mir geht es, wie den
Blinden: allein ſind ſie außerſt traurig: aber in Ge—
ſellſchaften halt man ſie fur aufgeraumt, weil der
Augenblick, in dem ſie mit Menſchen umgehn, für
ſie der einzige ertragliche iſt. Umſonſt folge ich dem
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Rathe den mir Ew. Majeſtat zu geben geruhen, und

wovon Sie mir ſagen, daß Sie in Jhren traurigen
Stunden ſelbſt Gebrauch machen; umſeonſt leſe ich
die Philoſophen, und ſuche mich mit ihnen zu troſten:
ich fühle, wie Ew. ſehr wohl ſagen, daß die Krank—

heiten der Seele nur Palliative und keine Heilmittel
haben; und beſchlieſſe dann mit der traurigen Wieder—

holung deſſen, was mir dieſe Philoſophen geſagt ha—
ben, daß die wahre Linderung unſrer Leiden die Hof
nung iſt, ſie mit dem Ende unſers Lebens bald geen—

digt zu ſehn. Sehr troſtend iſt das nicht; aber es
iſt, wie Ew. Majeſtat ferner ſagen, ein Mittel, wel
ches uns die Natur gibt, uns von dieſem Leben, wel—
ches wir verlaſſen muſſen, abzuziehn. Dies erinnert
mich an den Ausdruck des Einſiedlers, welcher zu

den Leuten ſagte, die ihn bisweilen beſuchten: Jhr
ſehet einen Nenſchen, der faſt eben ſo glucklich
iſt, als voenn er todt ware. Jch bin wie jerite
alte Frau, die mit aller Gewalt andachtig werden
wollte, und es nicht dahin bringen konnte. Jch
uberlade mich, ſagte ſie, mit Erbauungsbu—
chern, ich verſchlinge ſie und ſtopfe mich da—
mit, es will aber nichts durchſchlagen. Jch
empfinde, in einem weit ſtarkern Sinne, als der ge—
wohnliche iſi, was fur ein groſſer Lehrmeiſter das

Ungluck iſt; wie viel ein unerſetzlicher Verluſt frei—
lich ſchmerzhafte Betrachtungen erzeugt, die man
aber ohne den Verluſt niemals angeſtellt hatte; wie
ſehr ein durchdringender Schmerz die Seele hebt und
erweitert, und wie weit umfaſſend ein Gedanke wird,
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wenn man nur einen einzigen hat. Biz zu Thra—
nen, Sire, werd' ich durch die Worte Jhres lelzten
Briefes geruhrt, die ſo voll von Gute und Theil—
nehmung ſind: ich hatte Jhnen vorgeſtern ge—
ſchrieben, und weiß nicht, wie ich mir einen
Scherz erlaubte: ich machte mir deswetgen
Vorwurfe, als ich Jhren Brief las. Mahhen
Gie ſich keinen Vorwurf, Sire, und glauben Sie,
daß Sie beſitzen, wos Tacitus vom Germanikus
ſagt: per ſeria, per jocos eundem animum; eine
Seele, die, traurig oder frolich, fur mein Herz glei—
ches Jntereſſe hat. Jhre Gute erreicht den hochſten
Grad der Vollkommenbeit, da Sie ſich ſo gar der
Dichtkunſt bedienen, um mich zu troſten. Sie ſa—

gen mir in eleganten und wohl klingenden Verſen,
was Sie mir in redneriſcher und philoſophiſcher Pro—
ſa zu ſagen geruhten: Joyre Proſa, Sire, ſollte man
Seneka, Montagne; und Jhre Verſe Lukrez, Mark
Aurel unterzeichnen.

Die arme Frau Geeoffrin iſt immer noch in der
namlichen Lage. Aerzte umringen ſie, die ihr nicht
helfen konnen; Dummkopfe und Scheinheilige, die
ihr Langeweile machen: man beraubt ſie des Unigangs

derer, die ihr am liebſten ſind, und mich des trauri—

gen Vergnugens, meine Thranen mit den ihrigen
zu vermiſchen.

Ew. Majeſtat beruhigen mich gutigſt in Abſicht

des Krieges, den ich fur Sie und hauptſachlich für
mich furchtete; ſehr lebhaft wunſchte ich, Sie konn—
ten mir gleiche Verſicherungen von Jhrer Geſundheit
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geben, deren ſchwankender Zuſtand mich beunruhi—

get und mich betrubt. Schonen Sie ſich, Sire,
erhalten Sie ſich zum Wohl Jhrer Unterthanen, der
Weltweisheit, der Wiſſenſchaften und, ich wage es
hinzuzufugen, zu meinem Troſte. Mit der großten
Ungeduld erwarte ich den kunftigen Fruhling, um

mich ſelbſt von dem Zuſtande Jhrer Geſundheit zu
uberzeugen, die mir ſo theuer iſt, und um die Wun—
ſche meines Herzens zu erfullen, wenn ich Ewr. Ma—

jeſtat, die Geſinnungen der Bewunderung, Dankbar

keit, Ehrerbietung und Zartlichkeit zu Fuſſen legen

werde, womit ich mehr als jemals bin u. ſ. w.

84.

Paris den zo Detemb. 1776.

Sire.
5*Varen mir nicht die Beſchaftigungen Ewr. Maje—
ſtat eben ſo heilig, als Jhre Perſon; wußte ich nicht,
daß Sie ganz etwas anders zu thun haben, als mei—
ne Klagelieder oder mein Gewaſch zu leſen: ſo wur
den die Briefe, die ich mir die Freiheit nehme, Jh
nen zu ſchreiben, ob ſie gleich ſchon ſehr haufig ſind,
noch haufiger werden; da die Antworten, womit
mich Ew. Majeſtat beehren, mich bei meinen Leiden

ſo kraftig troſten. Der Rath, den mir Ew. Ma
jeſtat gegeben haben, fangt ſchon an kraftig auf mich

zu wirken: ich beſchaftige mich nun wieder mit der
Mathematik, die ich ſeit langer Zeit faſt ganz aufge
geben hatte, und ich empſinde davon die heilſamſte
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Wirkung: mein Leben iſt nicht froh, daran fehlt ſehr

viel; aber es fangt an, ertraglich zu werden; und
ich hoffe, die Zeit, das Studiren und hauptſachlich
das Gluck, bald Ew. Majeſtat zu ſehn, werden mir
mein Daſein ertragen helfen. Das Befinden der
armen Frau Geoffrin, an welchem Ew. Majeſtat gu—

tigſt Antheil nehmen, ſo wohl in Ruckſicht meiner,
der ich ſie zartlich liebe, als in Ruckſicht ihrer, die
deſſen ſehr wurdig iſt; dieſes Befinden, Sire, iſt
ſtets ſehr mißlich und ohne einige Hofnung zur Beſ—

ſerung. Zum Gluck ſcheint ſie weder am Korper noch

an der Seele viel zu leiden; und um deswillen preiſe
ich ſie glucklich; denn wenn ihr moraliiches Gefuhl
alle ſeine Kraft hatte, wurde es fur ſie ſehr bitter
ſein, ſich in ihrer traurigen Lage, deſſen, was ihr
das Liebſte iſt, beraubt zu ſehn. O, wie ſehr ſind
Ew. Majeſtat berechtigt, zu ſagen, daß Frankreich,
mit allen den Philoſophen, deren es ſich mit Recht
oder mit Unrecht ruhmt, noch eins der aberglaubiſch—
ſten und am wenigſten kultivirten Volker in Europa

iſt; und daß Jhre guten Deutſchen, die unſre Herr—
chen zu verachten ſich das Anſehen geben, bei weitem

nicht ſo dumm ſind, als wir. Jch wußte nur die
Spanier, denen wir an religioſer Dummheit die Ehre
des Vortritts laſſen muſſen. Was ſagen Ew. Ma—
jeſtat zu den Vorfallen, die ſich itzt in dieſem unglück—
lichen Lande ereignen; zu der feierlichen und glanzen—

den Prozeſſion, welche die Jnquiſition in Cadix an—
geſtellt hat; zu dem Zujauchzen des Voltes, welches
wahrend dieſer herrlichen Ceremonien in den Straſ—
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ſen auf den Knien liegend, ausrief: Viva la Fe di
Dios; zu der Regierung, welche ſo etwas duldet;
zu der Puhlikation der Bullen der Pabſte Pauls IV.
und Prus des V. welche die Jnquiſitoren gewagt ha—
ben, und wodurch bekannt genacht wird, daß Je—

dermann, der Regent ſo gar nicht ausgenom—
men, der Jnquiſitton unterworfen ſein ſoll; zu dem
Konig von Spanien, der dieſe Unverſchamtheit ver—
ſtattet, und ſie ſegar, wie man ſagt, autoriſirt?
Man verſichert, daß dieſes abſcheuliche Tribunal ſei—

ne ganze Gewalt und ſeine ganze Thatigkeit wieder
bekommt, und daß bereits ein ſehr vornehmer Spa—
nier (aus beſondrer Gnade,) zu einem immerwahren

den Gefangniß verdammt ward, weil er durch ketze—
riſche Jamilien, die er aus Deutſchland kommen ließ,
verſchiedene Landereien ſeines unglucklichen Vaterlan

des hatte urbar machen laſſen? Durch dergleichen
Dinge, Stre, kann die Schwermuth vermehrt wer—
den die Jhnen Voltaire in ſeinen Briefen auſſert.
Auſſerdem hat dieſe Betrubniß noch einen andern
Grund. Man hat, ich weiß weder wie noch wo,
ein ziemlich ſonderbares Werk gedruckt, unter dem

Titel: die Bibel, endlich erklart und mit An—
merkuntzen begleitet von verſchiedenen Cap—
lanen Sr. Mojeſtat des Konigs von P. Sie erra—

then, Sire, wer dieſer Konig iſt. Man iſt, ich weiß
nicht warum, auf den Einfall gekommen, zu glauben

und zu ſagen, Voltaire ware der Kuſter dieſer Cap
plane, und fugt man hinzu, daß unſre geſtrengen Par

lamentsrathe, die eben ſo aufgeklart ſind, als die
heilige
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heilige Hermandad, und nicht gern ſehen, daß die
Bibel von Ketzern erklart werde, dieſe Erklarung, die
darum nicht beſſer ſein wird, feierlich verbrennen

wollen, und ſehr ſchlimme Geſinnungen wider den
Kuſter haben, der jedoch ſehr einfaltig iſt, wenn er
ſie furchtet. Konnten ihm nicht Ew. Majeſtat den
Dienſt erzeigen, den erſten Praſidenten und den
Rathen des Konigs durch Jhren Miniſter ſagen zu laf
ſen, daß dieſes verdammte Werk in der That das
Werk Jhrer Caplane iſt, die dieſes zum Zeitvertreib
geſchrieben haben, um den ſchweren Muſſiggang zu
erleichtern, worin Ew. Majeſiat ſie ſchmachten laßt.
Durch dieſe Erklarung wurden Sie ein gutes Werk
thun, fur welches Jhnen die Philoſophie vorzuglich
verpflichtet ſein wurde: es wurde aller der Verbind—

lichkeiten wurdig ſein, die ſie Jhnen ſeit ſo langer

Zeit ſchuldig iſt.
Mich verlangt ſehr, die Folgen zu erfahren,

welche die Roſe und das daraus entſtandene Ge—
ſchwur bei Ewr. Majeſtat gehabt haben. Jch kenne
einen Greis von mehr als go Jahren, der von der
Gicht ſehr geplagt war, und ſeit zwei Jahren kein
Wort mehr davon weiß, nachdem er, wie Ew. Maje—
ſtat, Ausſchlage auf der Haut bekommen hatte, die ſich

in Geſchwuüre endigten. O wie ſehr wunſcht' ich, daß
Ew. Majeſtat die namliche Linderung empfanden, und
wie glucklich war ich, ſie Jhnen verkundigt zu haben.

Ueberzeugen Sie ſich, Sire, ganz von dem
Antheil, den ich an der Geburt des neuen Prinzen
nehme, durch welchen Jhr hohes Haus iſt vermeh—

Ginterl. W. Fr. II. igter Th. C
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ret worden. Vorzuglich aber erſuch ich Sie, mit
Jhrer gewohnlichen Gute die feurigen Wunſche an
zunehmen, die ich fur Jhre Erhaltung und fur Jhr
Gluck wahrend des Jahres thue, in welches wir nun
treten, und welches ohne Zweifel fur mich glucklich

ſein wird, weil ich ihm das koſtbare Gluck zu verdan—
ken haben werde, Ewr. Majeſtat noch einmal die Ge
ſinnungen der zartlichſten und tiefſten Ehrfurcht zu
Fuſſen zu legen, mit welchen ich Zeitlebens ſein

werde u. ſ. w.

78.

Paris den 17 Febr. 1777.

Sire.
Die Gute Ewr. Majeſtat und der Antheil, den Sie
an den Fortſchritten meiner moraliſchen Geneſung
zu nehmen geruhen, rühren mich aufs innigſte. Die—

ſe Fortſchritte, Sire, ſind jedoch nur ſehr langſam.
Es iſt nicht zu leugnen, daß mich grundliches Stu—
diren von andern Gegenſtanden abzieht; und daß
die Geſellſchaft bisweilen etwas Anziehendes fur mich

zu haben ſcheint. Wenn ich aber, welches bald ge
ſchieht, von der Arbeit und Geſellſchaft ermudet,
mir allein überlaſſen bin, und mich in dieſer beſten
der Welten ſo ganz abgeſondert ſehe; ſo ſchreckt mich

meine Einſamkeit; dann bin ich wie ein Menſch, der
vor ſich eine lange Wuſte zu durchwandern und den
Abgrund der Zerſtorung am Ende dieſer Wuſte ſieht,
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ohne Hofnung, dort ein einziges Weſen zu finden,
das ſeinen Fall in dieſen Abgrund betraure, und
das ſich ſeiner, nachdem er hinab gefallen ſein wird,
erinnere.

Doch immer ſeh' ich zu ſpat, daß ich ſtets die

Thorheit begehe, Ew. Majeſtat mit den traurigen
Jdeen zu unterhalten, die Sie ſelbſt zu zerſtreuen ſich

bemühen. Lieber will ich mit Jhnen von der Reiſe
reden, die ich im Sinne habe, von dem Vergnugen,
welches ich fuhlen werde, Jhnen alle Gefuhle der
Ehrfurcht, Dankbarkeit und Bewunderung, von
denen ich ſeit ſo langer Zeit fuür Sie durchdrungen

bin, zu Fuſſen zu legen, und von meinem Glucke,
Sie noch einmal zu ſehn und zu horen. Ohnerach—
tet meine Geſundheit itzt eben nicht die beſte iſt, und
die geringſte Storung meiner Diat und meiner ein
formigen Lebensart, meiner armſeligen gebtechlichen

Maſchine ſehr empfindlich iſt; ſo hoffe ich dennoch,
daß mir dieſe Geſundheit und dieſe Maſchine erlau—
ben werden, die Gute Ewr. Majeſtat zu genieſſen,
und mit Jhnen uber die groſſen Uebel und die gerin—
gen Guter des Lebens zu philoſophiren.

Jn meiner traurigen Lage, hang' ich mich an
alles, was mir moglich iſt, um mir Linderung zu
verſchaffen; und bisweilen denk ich, daß ich wenig—
ſtens ſo glucklich bin, nicht in Spanien zu leben, und

keine Jnquiſitoren furchten zu durfen. Fur einen
Regenten iſt es, wie Ew. Majeſtat ſagen, in der
That ſehr erniedrigend, ſich und ſeine getreue Unter—

thanen auf dieſe Art einem Jakobiner auf Gnade in

C 2
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die Hande zu geben. Das Prieſtergeſindel wußte
ſehr wohl, was es that, als es die Beichte einfuhrte.

Es leben die Furſten, die nicht beichten!
Voltaire hat keine weiſſe Kuh; aber er hat

beſtandig große Furcht vor den Leuten, welche die
Kühe verbrennen laſſen. Jetzt aber glaub ich ihn
etwas mehr beruhigt uber dieſe erklarte und com
mentirte Bibel, von den Caplanen Ewr. Majeſtat,
die nichts beſſers zu thun hatten, als die Bibel fur An

dere auszulegen, da Ew. Majeſtat nicht fur gut befin

den, ſie ſich von ihnen auslegen zu laſſen. Doch
ich hore, daß wirklich ein anderer Gegenſtand da
iſt, woruber Voltaire ſich itzt ſehr betrubt; ſein Eta—

bliſſement in Ferney wird ihm itzt ſehr laſtig, weil er,

ſeit dem Herr Turgot nicht mehr im Amte iſt, zu
wenig Hulfe findet, es zu unterhalten: er ſchreibt
Ewr. Majeſtat, daß er zu Grunde gerichtet iſt.
Dieſes iſt nicht durchaus wahr; und ſehr leid ſollte
mir es thun, wenn es ganz wahr ware, weil er ſeinen
unglücklichen Vaſallen ſo viel Gutes erzeigt: aber
gewiß iſt es, daß verſchiedne vornehme Herrn, von
denen er Renten zu heben hat, es nicht fur nothig

halten, ihm zu bezahlen; zum Beiſpiel, der Herzog
von Bouillon, der Marſchall von Richelieu, und vor
allen der Herzog von Wurtemberg. Selbſt auch,
wie man ſagt, ein Generalpachter gibt ſich das An
ſehn, den armen Alten bankerut zu machen, und
es den Wurtembergern, den Bouillons und Riche
lieus gleich zu thun. O wie richtig urtheilen Ew.
Majeſtat über die vielfaltigen Uebel, mit welchen unſ—
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re unglüucktiche Laufbahn beſaet iſt; und uber die Ver
nunft der afrikaniſchen Volker, die bei der Geburt
ihrer Kinder, nicht aber bei ihrem Tode, weinten.
Alles, was die Philoſophie zu unſerm Troſte ſagen
kann, iſt dieſes: daß dieſe Uebel ein Ende haben wer—

den, und daß es, wie man gewohnlich ſagt, beſ—

ſer ſpat, als niemals iſt. Wenigſtens hoffe ich,
Sire, daß ſich meine Leiden nicht endigen werden,
ohne durch die Freude, verſußt zu werden, die ich er—

warte, namlich, Ew. Majeſtat noch einmal meine Auf
wartung zu machen, und Jhnen die Beweiſe der zart—

lichſten Ehrerbietung zu erneuern, mit welchen ich
bis an das Ende meines Lebens ſein werde u. ſ. w.

86.

Yaris den 21. April 1777.

Sirt.
Herr von Catt wird Ewr. Majeſtat die traurigen Ur

ſachen geſagt haben, die mir nicht verſtatten, Jhnen

alle Gefuhle der Dankbarkeit, Ehrerbietung und Er—

gebenheit zu Fuſſen zu legen. Dieſe fur mich betrü—
bende, und fur Sie ſo unangenehme Beſchreibung,

will ich nicht wiederholen. Fur mich iſt die Lage, in
der ich mich befinde, um ſo viel empfindlicher, weil
ich wirklich das Vergnugen, welches ich mir ver—
ſprach, eine kurze Zeit bei Ewr. Majeſtat zuzubrin
gen, Sie noch einmal zu ſehen und zu horen, mit
Jhnen zu philoſophiren, mit Jhnen von allem, was
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eher etwas anziehendes fur Sie, als fur mich hat,
zu ſprechen durch nichts werde erſetzen konnen.

Dennoch, Sire, kann ich nicht ganz der Hofnung
entſagen, noch einmal Ew. Majeſiat zu ſehn: aber
ich wage es nicht mehr, Plane zu machen, oder Jh
nen etwas zu verſprechen, aus Furcht, meine Ab—
ſicht nicht ausführen zu konnen. Da ich mir ſchmeich-

le, nicht immer krank und unglucklich zu ſein, ſo werd'

ich vielleicht in meinem Leben noch einige Augenblicke
finden, die ich Ewr. Majeſtat werde widmen konnen;

und unſtreitig werden dieſe Augenblicke fur mich die

angenehmſten ſein. Wollte doch das Geſchick mir
noch dieſe Gunſt gewahren!

Ew. Majeſtat haben durch die Erleichterung,
die Sie mir zu dieſer Reiſe in jeder Ruckſicht verſchaf
fen wollen, zu allen Jhren Gutigkeiten gegen mich,
die großte hinzugefügt: nie werd' ich ſie mißbrauchen,

wenn ich mich je in dem Falle befinde, ſie nutzen zu
konnen; und was ich mehr als irgend etwas bedau
re, iſt, daß ich Ewr. Majeſtat nicht perſonlich meine

zartliche Dankbarkeit bezeigen kann.
Jch mache mir Vorwurfe, Sire, daß ich Ew.

Majeſtat ſo lange und auf eine ſo traurige Art von
mir unterhalte: lieber will ich mit Jhnen von Din—
gen reden, die hier geſchehen. Seit vierzehn Tagen
befindet ſich der Graf von Falkenſtein bei uns, deſſen

wahrer Name Jhnen bekannt iſt. Noch habe ich
ihn nicht geſehen, weil ich ſehr eingezogen lebe; und
wahrſcheinlich werde ich ihn nicht ſehn, wenn er nicht

etwa unſre Akademie beſucht, welches noch ungewiß
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iſt. Wenn er uns beſuchte, ſo bin ich Willens, ihm
eine kleine Lobrede auf Fenelon, die ihn wird intereſſi—

ren konnen; in der Akademie der Wiſſenſchaften aber

einige Bemerkungen uber die Theorie der Muſik, vor
zuleſen. Dieſe zwei kleinen Stucke ſind ſchon langſt
geſchrieben; und ſo mittelmaſſig ſie auch ſind, ſo war

ich jetzt nicht im Stande, ſie ſo gut zu machen.
Ueberhaupt ſcheint mir dieſer Prinz hier ziemlich Bei—
fall zu finden. Man bemerkt an ihm, daß er hof—
lich, leutſelig und lernbegierig iſt. Er hat geauſſert,
daß er die Komplimente verbate, wenn er in die Aka—
demie kame; und ohnerachtet es unſer Handwerk mit

ſich bringt, Komplimente zu machen, ſo werden wir
ihm gehorchen. Er findet ſich uberall unangemeldet,
und nicht einmal erwartet, ein: unſre Schauſpiele
ſcheinen ihn wenig zu ruhren: er ſieht lieber Anſtal—

ten, die nutzlich ſind, oder nützlich ſein ſollen. Letz
tens beſuchte er das Hotel-Dieu, und Abſcheu er—
griff ihn bei dem Anblick der Grauſamkeit, mit wel—
cher man die Kranken in dieſem Hauſe behandelt;
wo ſie bis auf ſechſe in einem Bette uber einander ge—

packt ſind; der Todte an der Seite des Sterbenden,
und dieſer an der Seite des Geneſenden. Nicht et—
wan, als ob es dem Hotel-Dieu an Reichthum fehlte,
und es folglich auſſer Stand ware, die Kranken beſ—
ſer zu pflegen: allein das Hotel: Dieu hat Verwal
ter; und mehr braucht man nicht davon zu ſagen.
Der Kaiſer wird, wie man verſichert, unſre Hafen
beſuchen: er wird unſre Marine nicht in der glanzen
den Verfaſſung antreffen, in welcher ſie eine kurze
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Zeit unter Ludwig XIV war; jedoch wenigſtens in
einem ertraglichen Zuſtande, und weit beſſer, als ſie
durch die ſchlechte Politik des Kardinals von Fleury

war hinterlaſſen worden. Hier ſchmeicheln ſich die
redlich geſinnten Burger, dieſer Furſt werde dem Ko

nige, ſeinem Schwager, den abſcheulichen Zuſtand

des Hotel-Dieu, der dieſem jungen Prinzen ohne
Zweifel unbekannt iſt, anzeigen; und daß vielleicht

dieſem ſchrecklichen Misbrauch dadurch abgeholfen

werden wird. Gott gebe es!
Bei uns iſt man ſehr mit den Jnſurgenten be—

ſchaftiget, und ſehr begierig den Ausgang des ent—
ſcheibenden Feldzuges zu ſehn, den man zu erofnen im

Begrif iſt. Man ſagt, daß die Englander Deutſchland
entvolkern, um Truppen nach Amerika zu ſchicken.
Mich dunkt es iſt fur all die kleinen deutſchen Furſten
nicht ſehr redlich, und macht ihnen noch weniger Ehre,

daß ſie auf eine ſolche Art ihre Unterthanen auſſer—
halb Landes ſchicken, und ſie in einer Entfernung von

zweitauſend Meilen todſchlagen laſſen, um ſich eine

Oper zu verſchaffen. Es ſollen auch die Meiſten in
Amerika bleiben; und daß ſie dieſes thun, ſcheint
mir noch das klügſte zu ſein.

Portugals Tirann iſt alſo nun in Ungnade ge
fallen. Alles, was man von ſeiner Tirannei erzahlt,

erregt Abſcheu; vielleicht wird aber auch das Alles
vergroſſet. Jn Spanien ſoll die Jnquiſition ihre
Plackereien fortſetzen; ſie treibt ihr Handwerk, weil

es der Konig zulaßt.
Empfangen Sie, Sire, mit Jhrer gewohnli—

chen Gute, mein herzliches Bedauern, das ich Jh
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nen nur unvollkommen ausdrucken kann, darüber,

daß ich Ewr. Majeſtat nur ſchriftlich die herzliche und
tiefe Ehrfurcht bezeugen kann, mit welcher ich bis
an das Ende meines Lebeus ſein werde c.

87.
Paris, den 23 May 1777.

Sire,
cIch halte es fur meine Pflicht, Ewr. Majeſtat Nach
richt von der Unterredung zu ertheilen, mit der mich
der Herr Graf von Falkenſtein beehrt hat, und wor—

an Ew. Majeſtat Theil hatten. Am vergangenen
Sonnabend, den 17ten dieſes Monats, kam er in die

franzoſiſche Akademie; und nachdem er die verſchie—
denen Vorleſungen angehort hatte, die man in ſeiner

Gegenwart hielt, hatte er die Gnade, ſich mir zu
nahern. Er ſagte mir ſogleich ſehr viel verbind
liches, und fugte hinzu: Man ſagt, daß Sie ſich
vorgenommen haben, dies Jahr nach Deutſchland
zu reiſen: man ſetzt ſogar hinzu, daß Sie ganz ein
Deutſcher werden wollen. Jch antwortete: meine
Abſicht ware wirklich geweſen, Ewr. Majeſtat in die
ſem Jahre meine Aufwartung zu machen, und bei
Jhnen einige Monate der ſchdnen Jahreszeit zuzu

bringen: ich hatte dieſe Reiſe ſehr gewunſcht; aber
der ſchlechte Zuſtand meiner Geſundheit geſtatte es
mir nicht, ſie zu unternehmen; welches für mich um
ſo viel betrübender ware, da Ew. Majeſtat die Gna

de gehabt hatten, mich mit aller moglichen Güte da

zu einzuladen.
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Mich dunkt, ſagte er, daß Sie den Konig

von Preuſſen ſchon geſehn haben. Zweimal, erwie—

derte ich: einmal in Weſel 1756, wo ich mich nur
wenig Tage aufhielt; das zweite mal 1763, wo ich

die Ehre hatte, drei bis vier Monate bei ihm zuzu—
bringen. Seit der Zeit, fugte ich hinzu, hab ich mir
ſtets die Ehre gewunſcht, dieſen Furſten noch ein—
mal zu ſehen: allein die Umſtande haben es gehindert;

hauptſachlich bedauerte ich es, daß ich ihm nicht
meine Aufwartung in dem Jahre machen konnte, wo
er mit dem Kaiſer in Neiſſe zuſammenkam; itzt aber
bleibt mir in dieſer Ruckſicht nichts mehr zu wunſchen

übrig. Es war ſehr naturlich, antwortete er, daß
der Kaiſer, jung und begierig, ſich Kenntniſſe zu
erwerben, einen Furſten, wie der Konig von Preuſ

ſen, einen ſo groſſen Felbherrn, einen Monarchen
von ſo groſſem Rufe, der eine ſo groſſe Rolle ge—
ſpielt hat, zu ſehen wunſchte: Es war ein Schü—
ler, der ſeinen Meiſter ſehen wollte; dies waren ſei
ne eignen Worte. Recht ſehr wunſchte ich, ſagte
ich zu ihm, daß der Herr Graf von Falkenſtein die
Briefe ſahe, womit mich der Konig von Preuſſen
nach dieſer Zuſammenkunft beehrte: Sie wurden dar

inn ſehen, daß dieſer Furſt ſchon damals von dem
Kaiſer das Urtheil fallte, welches die Stimme des
Publikums ſeitdem beſtatigt hat. Jch glaubte, Si—
re, daß es Ewr. Majeſtat nicht unangenehm ſein
wurde, von dieſer Unterredung unterrichtet zu wer

den. Eine umſtandliche Erzahlung deß, was der
Kaiſer in Ruckſicht auf mich hinzuſetzte, werd ich
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Ewr. Majeſtat erſparen: ich werde Jhnen bloß ſagen,
daß ich in der Verſammlung zwei Stucke vorlas:
das Eine beſtand in einigen Synonymen im Ge—
ſchmack der Synonymen des Abbe Girard, und un—

ter dieſen Synonymen waren Simplizitat und
Beſcheidenheit, welcher Artikel ſich mit einer halb—
verſteckten Anwendung auf dieſen Furſten ſchloß,
die er mit Vergnugen zu fuhlen ſchien. Das zweite
war eine kurze Lobrede auf Fenelon, die auch man—

ches, das auf den Kaiſer Beziehung hatte, enthielt;
unter andern etwas uber die Reiſen, die der Herzog
von Bourgogne, Fenelons Zogling, machen ſollteh
und uber Fenelons Wunſch, daß dieſe Reiſen ohne
Gefolge und Prunk geſchehen mochten. Jm Schau—
ſpiel erndtete der Graf von Falkenſtein den Beifall

fur die Simplizitat ein, mit der er reiſet. Vor eini
gen Tagen ſah er Oedipus; und bei der Stelle,
wo Jokaſte die Verſe der erſten Szene im vierten Auf

zug ſagt:

Ce Roi, plus grand que ſa fortune,
Dédaignoit, comme vous, une pompe impor-

tune &c.
J

ſahen alle Zuſchauer auf ihn, und klatſchten ihm zu
wiederholten malen Beifall zu. Durch dieſe Sim—
plizitat, Sire, hat der Kaiſer unſern Prinzen ein
trefliches Beiſpiel gegeben, die itzt nicht ſo reiſen,
wie er; und dieſes Beiſpiel gab ihm ein Konig, der

Dieſer Konig, groſſer als ſein Gluck,Verachtete wie Du, des Pompet Laſt
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ſehr wohl ſeinen Mitbrudern in allen Stucken zum

Vorbilde dienen ſollte. Alles, was hier geſehen zu
werden verdient, hat der Kaiſer mit Aufmerkſamkeit

geſehn, und uberall viel richtige Beurtheilung und
Wißbegierde geauſſert. Am vergangenen Freitage
war er in der Akademie der Wiſſenſchaften; man las

ihm einen Auszug der intereſſanteſten Abhandlungen
vor, welche die Mitglieder ſeit einem halben Jahre
vorgeleſen hatten. Unter dieſen Abhandlungen be—
fand ſich eine von den Meinungen der Alten uber die

Leidenſchaft der Spiels. Der Kaiſer wendete ſich an
den Herrn Turgot, der den Vorſitz bei der Verſamm
lung hatte, und ſagte zu ihm: Dies war ein Wort
zu ſeiner Zeit geredt. Wirklich iſt die Spielſucht,
ohnerachtet des guten Beiſpiels, welches der Konig

in dieſer Rückſicht giebt, am Hofe groſſer, als

jemals.

Da dieſer Brief einzig und allein dazu beſtimmt

iſt, Ew. Majeſtat von der Reiſe des Kaiſers zu un
terhalten; ſo werde ich nicht Childebrand darin
miſchen, und von mir reden.“) Meine Geſundheit

bleibt immer noch ſehr ſchwach; und bis itzt hat die
ſchone Jahreszeit wenig Aenderung bewirkt: zwar
iſt dieſe ſchone Jahrszeit wegen des beſtandigen Re

genwetters, welches wir ſeit ſechs Wochen haben,

abſcheulich.

Eine Auſfpielung auf den Vers des Boileau:
Gui de tant des héros va choiſir Childebrand.
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Jch ſchlieſſe mit der Wiederholung meines gan
zen Bedauerns, Ewr. Majeſtat die Gefuhle der Be
wunderung, der Dankbarkeit und der tiefen Ehr—
furcht, wozu ich mich ſo ſehr verpflichtet fuhle, nicht
perſonlich zu Fuſſen legen zu konnen, mit welchen ich

aber zeitlebens ſein werde utc.

gv.

Paris, den 28 Jultus 1777.

Sire,
cIch fühle mich von Dankbarkeit fur die Aufmerk—
ſamkeit, die Ew. Majeſtat fur meine Geſundheit zu
auſſern geruhen, und fur den Antheil durchdrungen,
den Sie ſo gutig an dem Kummer nehnien, den ich
daruber empfinde, daß ich nicht ſelbſt kommen und

Jhnen alle die Geſinnungen, zu welchen mich die
Pflicht auffordert, zu Fuſſen legen kann. Dieſer
Kummer, Sire, iſt um ſo viel groſſer, weil ich mich
in der Unmoglichkeit beſinde, das ſuſſe Gluck, wel—
ches ich mir verſprach, durch irgend etwas erſetzen
zu konnen; und itzt ſogar das Ungluck erfahre, nicht
einmal mehr die einzigen und traurigen Vergnugun—

gen, die mir ubrig waren, genieſſen zu tnnen. Wir

haben ſo viel Regen, und oft iſt es ſo kalt, daß mir
ſogar das Spatzierengehn faſt ganzlich verwehrt iſt;
und doch iſt dieſes meine einzige Zuflucht, weil ſich
alle meine Wintergeſellſchaften zerſtreuet haben. Faſt

alle Tage bin ich mir ſelbſt uüberlaſſen, und fuhle leb—
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hafter, als jemals, alles, was ich verloren habe,
und das Ungluck, es nicht erſetzen zu konnen. Doch

ich fuhle, daß ich durch die Darſtellung dieſes trau
rigen Gegenſtandes die Gute misbrauche, womit
mich Ew. Majeſtat beehren. Lieber will ich mit Jh
nen von dem Vergnugen ſprechen, das ich empfand,

als ich vom Herrn von Katt erfuhr, daß die Geſund—
heit Ewr. Majeſtat in dem beſten Zuſtande iſt, und
nicht nur der auſſerordentlichen Bewegung wider—

ſteht, die ſich Ew. Majeſtat machen, ſondern ſogar
dadurch geſtarkt und feſter wird. Der Graf von
Falkenſtenſtein, der uns ſeit dem Ende des Mays
verlaſſen hat, hat ſich viel Muhe gegeben, Frank—
reich zu ſehen. Ohne Zweifel wird er fich bei ſeiner

Regierung das Gute und Boſe zu Rutze machen,
welches er von der Hauptſtadt an uberall geſehen hat.

Jch habe ſchon von mehrerern competenten Richtern

gehort, was Ew. Majeſtat mir von der Kaiſerinn
Koniginn zu ſagen geruhen, und was mir nicht be—
ſtatigt zu werden nothig war, nachdem Ew. Maje
ſtat geſprochen hatten. Jch habe niemals die Ehre
gehabt, dieſe Furſtin zu ſehen; und hatte mich auch
nicht erdreiſtet ein Urtheil uber ſie zu fallen; allein
ſie ſcheint mir doch wenigſtens deswegen Lob zu ver—

dienen, weil ſie ihren Kindern Geſchmack an Sim
plizitat und Herablaſſung eingefloßt hat, wodurch
ſich Fürſten bei ihren Unterthanen ſo ſehr beliebt ma
chen. Jtzt vermuthe ich den Kaiſer auf dem Wege
nach ſeinen Staaten. Er hat ſollen uber Genf ge—
hen; und ich bilde mir ein, daß er, nach ſo vielen
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Dingen, die er geſehen hat, von welchen einige
nicht viel taugten, auch wird Verlangen getragen
haben, den Patriarchen von Ferney zu ſehn, dem
dieſer kaiſerliche Beſuch auf verſchiedene Jahre Le—

ben geben wurde. Seit langer Zeit habe ich keine
Nachrichten von ihm gehabt; doch glaub' ich, daß
ſie gut ſein wurden: ich vermuthe itzt den armen Teu

fel, den Verfaſſer der Philoſophie de la nature bei
ihm; den die elenden Janſeniſten, die ſichs unterſte—
hen, im Chatelet uber Leben und Freiheit der Bur—
ger zu ſprechen, ſo grauſam und ſo dumm verfolgt
haben. Unſre gnadigen Herrn vom Parlement ha—
ben ihn glimpflicher behandelt, weil ſie das Geſchrei
des Publikums furchteten; doch wagten ſie es, zur
Ehre der obrigkeitlichen Wurde, nicht, ihn frei zu
ſprechen; und glaubten verpflichtet zu ſein, ihm einen

kleinen Verweis zu geben, den er freilich wol ein
wenig verdiente, weil ſein Buch nicht beſſer gerathen

war. Ew. Majeſtat haben ſehr richtig von dieſem
Geſchreibſel geurtheilt; es verdiente in der That
nicht, daß man ſo viel Aufhebens davon machte.

Grimm ſoll wirklich dieſen Winter nach Frank—
reich zuruckkommen, um noch einmal nach Peters
burg zurückzukehren? Es iſt wahr, ich würde wol
noch weiter reiſen, um die Geſundheit zu ſuchen;
aber wenn ich auch noch ſo ſehr eilte, ſo wurd ich
fürchten, daß ſie immer noch geſchwinder liefe, als

ich. Doch ich befinde mich itzt, Dank ſei es der
Witterung, ſo ſchlecht ſie auch iſt, etwas beſſer:
allein mein elender Magen erwartet mich auf den
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Winter, um mir ſeine Streiche zu ſpielen. Jch
muß mich zur Gegenwehr ruſten, und indeſſen Ge
duld haben.

Seit langer Zeit vermiß ich meinen alten Mit-
bruder, den Encyklopadiſten, den Ritter von Jau
court. Er lebt in der großten Einſamkeit, und be—
ſchäftigt ſich, wie man ſagt, mit einer neuen Aus
gabe des Morery: denn er arbeitet nur an Werken,
die aus mehrern Folianten beſtehn. Die kleinen
Bande von Racine und la Fontaine enthalten weni
ger Worte, und mehr Sachen. Uebrigens macht es
ein Jeder, wie er es verſteht, um ſich die Zeit zu
vertreiben; allein, ſie andern zu vertreiben, iſt ete
was ſchwerer. Der Quaker Freeport hat wohl recht,
wenn er in Voltairens Schottlanderinn ſagt: es ſei
ſchwerer, ſich die Zeit zu vertreiben, als Reichthum

zu ſammeln. Noch ſchlimmer iſt es, wenn man die
jenigen beluſtigen will, die Langeweile haben.

Jch habe die Rede des Herrn Pitt oder Mylord
Chatam, der weit beſſer gethan hatte ſeinen ehema

ligen Namen zu behalten, geleſen. Wirklich iſt dieſe
Rede, wie Ew. Majeſtat ſagen, unangenehmer
Wahrheiten voll, die aber die engliſche Regierung
nicht angehort hat. Dieſe beſteht hartnackig auf jenen

amerikaniſchen Krieg, der ihr nicht glücken wird,
und uns Zeit laßt, unſre Seemacht in den Stand
zu ſetzen, der ihrigen zu widerſtehen. Die letzten
Nachrichten, die wir erhalten haben, verkündigen
von Seiten der Englander keinen glanzenden Feldzug.

Jch wunſchtc wohl, zu wiſſen, wenn es nicht unbe
ſchei
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ſcheiden ware, Ewr. Majeſtat ſolche Fragen vorjule—
gen; was Sie zu dieſem Kriege, zu dem politiſchen
und militariſchen Betragen der Enqlander und ju
Waſhingtons Bewegungen denken: ich ware nicht
ſo dreiſt, Sie um Jhre Meinung zu fragen, wenn
ich nicht ſehr verſichert ware, daß Sie mir mit einem

Worte mehr Licht geben werden, als Andre in einem

ganzen Buche. Deutlichkeit, Kurze und Richtig—
keit karakteriſiren alle Jhre politiſchen, militariſchen
und litterariſchen Urtheile; und der venetianiſche Ad—
vokat wurde zu Jhnen, wie zu ſeinen Nichtern ſagen:

E ſempre ben. Sollte aber dieſer Advokat meinen
langen Brief ſehen, ſo wurde er, dunkt mich, mir
ſagen konnen: Schweiget, und ſchonet die koſtbare

Muſſe eines Koniges. Jch ſchlieſſe alſo mit der
Bitte, mit Jhrer gewohnlichen Gute die zarliche
Ebrfurcht aufzunehmen, mit der ich bis an das En—
de meines Lebens ſein werde u. ſ. w.

89.

Paris, den 22 Sept. 1777.

Sire,
9„ach meiner Zuruckkunft vom Lande, wo ich einige
Wochen zubrachte, um meine Geſundheit wieder
herzuſtellen, womit es eben nicht ſonderlich ſieht;
fand ich den letzten Brief, mit welchem mich Ew.
Majeſtat zu beehren geruhen, und den ſehr philoſo—
phiſchen Traum den Sie ihm beigefugt haben; ich

Zinterl. W. Fr. ll. igter Th. D
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verliere keinen Augenblick, mir die Ehre zu geben,

Jhnen auf beides zu antworten.
Jch danke Ewr. Majeſtat unterthanigſt fur den

Rath, den Sie mir mit Chaulieu geben, den kur—
zen Weg, der mir noch ubrig iſt, mit Blumen zu
beſtreuen. Sie, mit Ruhm jeder Art bedeckt,
Sire, und in einer Lage, wo Sie taglich Gluckliche
machen konnen, Sie haben gut ſprechen. Jch aber
bin aller dieſer Vorzuge beraubt; nur mit Diſteln
wird die Bahn meines Lebens beſtreut ſein, oder hoch—

ſtens mit Kornblumen, wie die Getreidefelder, die
ſie gern entbehren wurden.

Eben ſo wie Ew. Majeſtat, hab ich mich uber

das wenige Verlangen des Grafen von Falkenſtein
gewundert, den Patriarchen von Ferney zu ſehn,
und ich zweifle keinesweges, daß Ew. Majeſtat die
Urſach dieſer anſcheinenden Gleichgultigkeit richtig

errathen haben: denn, zur Ehre dieſes Prinzen,
will ich glauben, daß ſeine Gleichgültigkeit ihm nicht
ein Ernſt iſt. Wenigſtens iſt man ſehr uberzeugt,
daß dieſer Rath nicht von ſeiner Schweſter herrührt,

die, wie man ſagt, mit Achtung fur den Patriar—
chen erfüllt iſt, und ihm ſolches mehr als einmal hat

verſichern laſſen.
Ohnerachtet der Eroberung von Ticonderago

und der andern Vortheile, die ſich die Englander
davon verſprechen, denk ich, wie Ew. Majeſtat,
(deren Prophezeihungen ich in dieſer Materie, ſo wol
als in vielen andern, jederzeit zu Rathe ziehen werde),

daß dieſe ſehr ubermuthigen Jnſulaner ihre Kolonien
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nicht bezwingen werden; und ich geſtehe, daß es mir
nicht unangenehm ſein wurde, ſie ſo gedemüthigt zu

ſehen, da ſie es mit ihren Thorheiten wohl verdient
haben. Es ſcheint jedoch nicht, daß ſie von ihren

Thorheiten ablaſſen wollen; und wenn ſie, wie der
Anſchein zeigt, noch einen neuen Feldzug verſuchen,
ſo wird wahrſcheinlich unſer armes Frankreich noch

ein Jahr frei athmen konnen. Denn ich zweifle
nicht, daß ſie ihm, ſo bald als moglich, den Krieg
ankundigen werden; und ich wunſche es, mehr als

ich es glaube, daß wir im Stande ſein mogen, ihn
auszuhalten.

Grimm befindet ſich wirklich in Stockholm, im

Gefolge des Konigs von Schweden; ich weiß, daß

er Willens iſt, nach Berlin zu gehen, und vielleicht
hat er bereits Ewr. Majeſtat ſeine Aufwartung ge—
macht. Dies iſt das einzige Gluck, um welches ich
ihn beneide, und wozu ich noch nicht alle Hoffnung
aufgeben will: es iſt die einzige ſchmeichelhafte Vor—

ſtellung, die mir ubrig bleibt, und die ich wenigſtens
zu erhalten ſuche, wenn mir meine gebrechliche Ma—

ſchine nicht geſtattet, ſie zu realiſiren.
Nun komme ich auf den vortreflichen Traum,

Sire, den mir Ew. Magzeſtat mitgetheilet haben.
Welch eine Menge Leute, Sire, ſelbſt wie viele
Prinzen denken mit offnen Augen nicht ſo, wie Ew.
Mahjeſtat traumen! Leider iſt, zum Ungluck des ar—
men menſchlichen Geſchlechts, dieſer Traum nicht
Traum genug; ſein ganzer Gegenſtand hat nur zu

viel Wirklichkeit. Als ich in dieſem Traume alle

D 2
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Thorheiten der Menſchen uberſchaute, und ſahe,
mit wie vieler Anniuth ihrer darin geſpettet wird; ſatzt

ich den Ders aus der Comodie:

On ne pceut s'empécher d'en pleurer d'en
rire.

Bei dieſer Gelegenheit nehme ich mir die Frei—

heit, Ewr. Majeſtat eine Vorſtellung zuthun. Es
betrift die Jortſchritte der philoſophiſchen Aufklarung,
die, ohnerachtet Jhrer Bemuhungen und beſonders

Jhres Beiſpiels, ſo langſam ſind. Sie haben in
Jhrer Akademie eine Klaſſe ſrekutativer Phileſophie,

die unter der Fuhrung Ewr. Majeſtat, zu den Ge—
genſtanden ihrer Preisaufaaben, ſehr intereſſante
und nützliche Materien wohlen konnte, zum Bei—

ſpiel, die Frage: ob es nutzlich ſein kann, das
Volk zu tauſchen? Jn der franzoſiſchen Akademie
haben wir dieſe ſchore Aufgabe nie gewagt; weil,
zum Unglück der Vernunft, die zum Conkurs einge—

ſchickten Abhandlungen von zwei Doktoren der Sor—
bonne cenſirt werden muſſen; und es unmoglich iſt,
etwas vernunftiges zu ſchreiben, wenn man mit ſol
chen Leuten zu thun hat. Allein Ew. Majeſtat ha—
ben weder Vorurtheile, nech Sorbonne; und eine
Frage, wie dieſe, ware wohl wurdig, von Jhnen
allen Philoſephen in Europa aufgegeben zu werden,
die ſich ein Vergnugen daraus machen wurden, ſie
abzuhandeln. Dergleichen Gegenſtande wurden,
dünkt mich, mehr frommen, als der großte Theil

 Man inuß daruber lachen, muß daruber weinen.
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von denen, die bisher von jener methaphvſiſchen
Klaſſe aufgegeben worden ſind. Hauptſichtich hit
mir die letzte Frage wegen ihrer Unverſtandlulhdeit
ſehr ſonderbar geſchienen: ich habe Niemanden ge—

ſehn, der nicht eben ſo, als ich, daven geurtheilt
hatte; und ich bin verſichert, daß mein Freund la
Grange nicht dabei zu Rathe gezogen worden iſt.
Gewiß hatte er der Akademie die Unannehnilichkeit

erſpart, ihre Fragen lacherlich gemacht zu ſehn.

Jch bin ſo frei, Sire, dieſem Briefe eine Ab—
handlung beizufügen, und Ew. Meojeſtat auf das
dringendſte zu bitten, ſolche auf das umſtandlichſte

beantworten zu laſſen. Der Gegenſtand iſt ſo inte—

reſſant, daß ich an der Gewahrung meiner Bitte
nicht zweifle. Die in Paris errichtete Konigliche
mediziniſche Geſellſchaft, die aus den beſten und ge—

ſchickteſten Mannern der Fakultat beſteht, und der
die Gute bekannt iſt, womit mich Ew. Majeſtat
beehren, hat ſich an mich gewendet, um Ewr. Maje—
ſtat dieſe Abhandlung zu überreichen, und die ver—
langten Aufſchluſſe von Jhnen zu erbalten. Jch er—
ſuche Sie ergebenſt, Jhre Befenle hierzu gütigſt zu

ertheilen.

Gewohnlich haben wir hier den ſchonſten Herbſt,
wenn wir bis zum Anfang des Auguſis den haßlich—
ſten Sommer gehabt haben. Jch furchte die Ani.a—

herung der uübeln Jahreszeit; und ſchon ſang ich an,
den Eintritt des Froſtes zu fuhlen. Cr miche in—
deſſen mit mir, was ihm beliebt, wenn er nur die

D 3



54

wirklich koſtbare Geſundheit Ewr. Majzeſtat ver—
ſchont.

Mit der zartlichſten Verehrung bin ich u. ſ. w.

9o.

Parié, den 27 Nov. 1777.

Sire,
G—Ierr Grimm hat mir bei ſeiner Ankunft in Paris

das Paket zugeſtellt, welches ihm Ew. Majeſtat fuür
mich mitgegeben hatten. Mit Bezgierde las ich die
darin enthaltene vortrefliche Schrift, und ſogleich
wollt ich Ewr. Majzeſtat meinen unterthanigſten Dank
dafur ſagen; daich aber bedachte, daß ich erſt neuer—
ich die Ehre gehabt hatte an Sie zu ſchreiben, glaubte

ich, es ware unbeſcheiden, Jhnen ſo oft mit meinen
Briefen beſchwerlich zun fallen, und daß Sie etwas
anders zu thun hatten, als mein haufiges Geſchmiere
zu leſen. Jch mochlte lieber dieſe Zeit auf die oftma

lige Leſung der Schrift Jhrer Majeſtat verwenden,
und bei Gelegenheit auch Andern, die deſſen wurdig

ſind, dieſe Schrift, die Ewr. Majeſtat ſo wurdig
und ſo voll iſt von den vortreſlichſten Grundſatzen der
Regierung, und ſolche mit ſo viel Grundlichkeit,
Geiſt und Wehlredenheit ausdruckt, zu leſen geben.
Ew. Majeſtat beweiſen, ſowol durch Jhre Sorgfalt

in der Anwendung, als auch durch den Erfolg, wie

ſehr dieſe Grundſatze weiſe ſind. Jhr Betragen,
Sire, und das Beiſpiel, welches Sie den ubrigen
Furſten geben, find noch uber die weiſen und nutzli—
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chen Lehren erhaben, die jene aus Jhren Schriften
ſchopfen ködnnen. Mochten Sie noch lange Beiſpiel
und Lehre geben konnen!

Vor vier Wochen bin ich ſo unglucklich gewe—

ſen, die Frau Geoffrin, die einzige wahre Freun—
din, die mir uübrig war, zu verlieren. Seit dem
Verluſt der Freundin, mit der ich alle meine Abend—
ſtunden zubrachte, gieng ich, um meinen Kunmer
zu mildern, zur Frau Geoffrin, deren Freundſchaft
mich troſtete, und bei welcher ich die Morgenſtunden zu—

brachte. Nunmehr weiß ich nicht, was ich mit
meinen Morgen- und Abendſtunden aufangen ſoll;
und alles, was in denſelben geſchieht, iſt nur Flick—

werk. Verzeihen Ew. Majeſtat, daß ich ſchon wie—
der von mir rede: ich furchte, Jhre Glite zu mis—
brauchen.

Als ich die Ehre hatte, Ewr. Majeſtat die wich—
tige Frage vorzuſchlagen: Ob es Nutzen haben
konne, das Volk zu tauſchen; war er nicht
eigentlich meine Abſicht, daß Sie Jhrer Akademie
befehlen ſollten, dieſen Gegenſtand zu bearbeiten,
ſondern daß Sie ſolchen von der metaphyſiſchen Klaſſe

als eine Preisfrage aufgeben lieſſen; das wird aber
nur bei nachſter Gelegenheit moglich ſein, weil ſchon

eine Materie vorgeſchlagen iſt, die man unglucklicher

Weiſe nicht wieder zurucknehmen kann. Weil ſich
indeſſen Ew. Majeſtat in eine nahere Beſtimmung
dieſer groſſen Frage mit mir einzulaſſen belieben, ſo

dacht ich, Jhrer beſſern Meinung unbeſchadet, Si—
re, daß man zwiſchen den tranſitoriſchen, bald vor—

D
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ubergehenden Jerthuümern und zwiſchen den beſtandig
dauernden einen Unterſchied machen muſſe: es iſt auſ—

ſen Zweifel, daß man um eines groſſern Vortheils

willen, oder um ein groſſeres Uebel zu vermeiden,
dem Volk einen vorubergehenden Jrrthum laſſen kann
und laſſen maß; und hiervon führen Ew. Majeſtat
unlaugbare Beiſpirle an. Die dauernden Jerthuü—
mer wurden mehr Schwierigkeit machen; und ich
weiß nicht, ob nucht allzeit mehr Nachtoeil, als Vor—

theil, dabei iſt, wenn man ſie unterhalt. Doch
dieſer Gegenſtand würde groſſe Unterſuchungen erfor

dern; und deßwegen wunſchte ich, daß dieſe Frage
von einem ppileſophiſchen Konige allen Philoſophen
in Eurova vorgelegt wurde.

Sehr Recht haben Ew. Majeſtat, wenn Sie
ſagen, daß das englandiſche Parlement nicht ſehr
Pyh loſorh iſt, und daß es ſich wie ein Schwarm
wahnſinniger Leute betragt. Wir werden mit Ver—
langen den intereſſanten Nachrichten von dem Ende

dieſes Feldzugs entgegen ſehn, der, zum Gluck fur
Englands Feinde, und zum Ungluck fur die Menſch—

heit, wahrſcheinlich nicht der letzte ſein wird. Die Er—
offaung des Parlaments iſt ein wichtiger Augeilblick;
und wir werden ſehen, ob England in ſeinen ganzli—

chen Rum willigen wird, um nur ſeine Kolonien
vollends zu verbeeren und zu entvolkern.

cDee Bildhauer Taſſart, der mir kurzlich ge—
ſchrieben hat, ſcheint mir von Dienſteifer gegen Ew.
Magjeſtat und von dem Verlangen ſich Jhrer Güte
immer wurdiger zu machen, erfullt zu ſein. Jch bin
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ſo frei, um Jhre Gunſt fur dieſen rechtſchafnen und
geſchickten Künſtler, der wegen ſeiner Talente und
wegen ſeines Karakters ein glückliches Schickſal ver—

dient, zu bitten.
Jch habe Jhnen einen Antrag zu machen, der

Ewr. Magjeſtat vielleicht angenehm ſein wird. Sie
erzeigten nur die Eare, in einen Jhrer Briefe mit
Achtung von dem Werke zu reden, welches unter
dem Titel: die Philoſophie der Natur erſchie—
nen; und deſſen Verfaſſer Herr Delille, von den Jn—
quiſitoren des Chatelets ſo unwürdig behandelt wor—

den iſt. Die Herrn des Parlamints ſind gelinder
mit ihm verfahren; allein dieſer unglückliche Prozeß
hat ſeine Glucksumſtande zerrüttet: um dem ihm
drohenden Unglück zu entrinnen, ware ihm ein philo—

ſophiſcher Gonner nothig; und ſein großter Wunſch
ware, daß Ew. Majeſtat dieſer Gonner ſein moch—

ten. Er iſt ein Mann von dreißig Jahren, ſeine
Geſtalt iſt edel und hervorſtechend; groſſe Sanft—
muth bezeichnet ſeinen Karakter, und Rechtſchaffen—
heit ſeine Grundſatze und ſeine Sitten: er beſitzt vie—

le Kenntniſſe, wie ſein Werk beweiſt; und wenn
ich nicht irre, wurden Sie ihn als einen Mann lie—
ben, der fur Sie die zartlichſte Ehrerbietung und eine
ganzliche Ergebenheit hegen wurde, ſo wie er durch

das Angenehme und Einnehmende ſeines Umganges,
Jhnen in Jhren Erholungsſtunden von einigem Nu—
tzen ſein konnte. Geſetzt Ew. Majeſtat waren ge—
ſonnen, hn an ſich zu ziehen, und zeigten mir an,

unter welchen Bedingungen; ſo zweifle ich gar
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nicht, daß er ſie annimmt, wenn nur dieſe Bedin—
gungen, woran ich nicht zweifle, von der Beſchaf—
fenheit waren, daß er fur die ubrigen Tage ſeines

Lebens ein gluckliches Schickſal hoffen konnte. Herr
von Voltaire wird ſich mit mir vereinigen, von Ewr.
Majeſtat das nemliche zu bitten; und nun erwarten wir

Jhre Antwort. Mit der zartlichſten und ehrfurchts-
vollſten Ergebenheit bin ich u. ſ. w.

9yr.

Paris den 28. Nov. 1777.

Sire.
teuen Dand bin ich Ewr. Majeſtat fur die Beſeh—
le ſchuldig, welche Sie zu ertheilen die Gnade haben

wollen, um mir die Beantwortung der Bitten zu
verſchaffen, womit ich ſo frei geweſen bin, Jhnen
beſchwerlich zu fallen.

Allein, Sire, in dieſem Augenblick erfullt mich
ein weit dringenderes Jntereſſe; und dieſes geſtattet
mir nicht, die Beantwortung des betrubenden Briefes

den ich eben von Ewr. Majeſtat erhalten habe, auf—

zuſchieben.

Sie beklagen ſich daruber, daß einige von den
Briefen womit Sie mich beehret haben, gedruckt ſind,
und daß mehrere in Abſchrift in Paris herumgehen.

Hier haben Sie meine Rechtfertigung und die
genaueſte Wahrheit der Umſtande.
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Jn dem Schmerz, den mir mein im vorigem
Jahre erlittener Verluſt einſloßte, erdfnete ich mein
Herz Ewr. Majeſtat, deren Gute mir ſo ſehr bekannt
iſt. Sie waren ſo gnädiqg, mir in zwei Briefen zu

antworten; die ſo voll Wahrheit, Mitgefuhl und
Weisheit waren, daß ich Erleichterung meines
Schmerzens zu finden glaubte, wenn ich meinen

Freunden dieſe Briefe mittheilte. Sie laſen ſie, und
dies bewirkte in ihnen, ich ubertreibe nichts, Sire,
die zartlichſte Verehrung gegen Ew. Majeſtat; eini—

Dge von ihnen wurden dadurch bis zu Loranen gerührt.

Sie baten mich um Abſchriften, ſehr verſichert, daß ſie
alle, die ſie leſen wurden, mit eben den Geſinnungen

erfullen wurden, von denen ſie ſich ſelbſt durchdrungen
fuhlten. Jch verweigerte ihnen dieſe ubſchriften; nur
zweien oder dreien gab ich einen Auszug von denen Stel

len aus dieſen Briefen, die ſich durch Jntereſſe, Mo—

ralitat und Mitgefuhl auszeichnen, und am geſchick
teſten ſind, Liebe und Ehrfurcht gegen ihren erhabe—
nen Verfaſſer zu erwecken.

Dieſe Auszuge wurden, ohne daß ich daran
Theil hatte, in einem Journale gedruckt; und, um
Jhnen, Sire, die Wahrheit zu ſagen, ich konnte
wegen der allgemeinen Wirkung, die ſie bei allen,
die ſie laſen, hervorbrachten, keine Reue daruber
fuhlen. Bin ich ſtrafbar, ſo bin ich es darum, weil
ich, wenn es moglich iſt, die Anzahl Jhrer Bewun—
derer vermehret habe; und ich glaube nicht, daß mich

ein Fehler dieſer Art in Jhren Augen ſtrafbar ma—
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chen kann; wenigſtens muß die That in der Abſicht

ihre Entſchuldigung finden.
Ja Rüuckſicht aller andern Briefe, womit mich

Ew. Majeſtat beehret haben, kann ich Sie verſichern,
daß ich keinem Menſchen in der Welt weder eine Ab—
ſchrift des Ganzen, noch im Auszuge, davon gegeben;

daß ich ſie ſogar nur einer kleinen Anzahl von Wei—
ſen vorgeleſen habe, denen alles, was von Ewr. Ma—

jeſtat herruhrt, theuer und werth iſt: von Hand—
ſchriften, die in Paris herum gehen ſollen, hab ich

gar nichts gehort; und ich darf behaupten, Sire,
daß es erdachte und untergeſchobene Abſchriften wa

ren, wenn es welche gibt.
Es iſt nicht das erſte Mal, das man Briefe

gedruckt hat, von denen man vorgab, daß Ew. Ma
jeſtat ſie mir geſchrieben hatten. Zwei oder drei mal
hab' ich dieſe falſchen Briefſchmiede offentlich Lügen

geſtraft; zuletzt ward ich es mude: nur bat ich, die—
jenigen, die man in Zukunft leſen wurde, fur Be—

trugerei zu halten.
Es iſt moglich, daß man von dieſen Briefen

einige verſtummelte, und untreue Bruchſtucke ins Pu
blikum geſchickt hat, welches mir unbekannt iſt: al—

lein Ew. Majeſtat konnen ſich erinnern, daß Sie
bei Gelegenheit einiger Bruchſtucke, die man auf die
namliche Art vor einigen Jahren bekannt machte,
auf den Argwohn geriethen, daß es von den Leuten
herruhrte, die, wie bekannt, auf den Poſten alle
Briefe von Berlin nach Paris ofnen. Sie erzeig-
ten mir die Ehre, mir es zu melden; und wenn der
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Vorfall, woruber Sie ſich beklagen, wahr iſt, ſo
konnte er wol eben dieſelbe Urſach haben.

Wenn alſo, durch meine Schuld oder durch mei—
ne zu groſie Ergebenheit, einige Auszuge von den Bite—

fen Ewr. Majeſtat bekannt geworden ſind, ſo ſein
Sie verſichert, Sire, daß es nur ſolche ſind, die
Niemand beleidigen konnen, und nur dicjenigen mit

Ehrfurcht und Liebe gegen Ew. Majeſtat erfüllen
konnten, die in Jhnen nur den Konig, nicht den
Menſchen und den Weiſen kannten.

Plato hutete ſich wohl, die Briefe des Tiran—
nen Dionys bekannt zu machen: es waren ganz an—

dre Briefe, als die des Philoſophen Friedrichs. Ari—
ſtoteles hat uns nur einen Brief von Philipp, dem
Vater des Alexanders, aufbehalten, und dieſer Brief

iſt dem Andenken Philipps weit ehrenvoller, als alle
ſeine Siege uber die Athenienſer.

Dies, Sire, iſt, ich wiederhole es, die laute—
re, reine Wahrheit. Mochte ſie doch Ew. Maje—
ſtat überzeugen, Sie ruhren, und mir Jhre Güte
wiedergeben, die ich nicht verdiene verlohren zu ha—

ben! Jn der traurigen Lage, in welcher ich mich be—

finde, in dem Schmerz uber den Verluſt, den ich
erlitten habe, und der noch nicht gemindert iſt, fehl—
te mir nur noch dieſes Ungluck. Jch würde nicht die

Standhaftigkeit haben, Sire, es zu überleben, und
Jhnen wurd' es nicht moglich ſein, meine Leiden
durch eine ſo beugende Laſt zu erſchweren.

Mit der großten Betrübniß und mit der zart—
lichſten Ehrerbietung bin ich u. ſ. w.
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92.

Paris den zo Jauuar 1778.

Gire.
O—ynerachtet meiner Rechtfertigung, beſtehen Ew.
Mageſtat darauf, mich fur ſchuldig zu halten. Jch
erſuche Sie, mir noch einige Worte zu meiner Recht—

fertigung zu erlanben. Niemals, Sire, nein, nie—
mals hab ich geſtattet, daß man aus den Briefen,
wonut mich Ew. Majeſtat beehret haben Abſchriften
machte, auſſer von den ganz philoſophiſchen Be—
trachtungen, durch welche Sie geruhten, meinen
Schmerz uber den Verluſt, den ich erlitten hatte, zu

erleichtern: dieſe Betrachtungen ſchienen mir der
vertreſiichſte Auszug der Moral fur einen betrubten
Philrſophen zu ſein, der am fahigſten ware, die
Menge der Bewunderer Ewr. Majeſtat zu vermeh—
ren, welches auch wirklich der Fall iſt: dieſer Bewe—

gungsgrund, der mir dazu Anlaß gab, iſt ſo anſtan—
dig, und der Erfolg hat ihm ſo allgemein entſpro—

chen, daß es mir, ohnerachtet der Unzufriedenheit
Ewr. Majeſtat, unmoglich iſt, daruber Reue zu ha—
ben; nicht zu gedenken, daß ich mich darauf ein
ſchrankte, einenn oder zwei Freunden die bewußten
Abſchriften mitzutheilen, die ich zuverlaſſig ohne Er—

laubniß Cwr. Maqeſtat dem Drucker nicht gegeben

hätte. Jn Abſicht alles Uebrigen, was in Jhren Brie—
fen enthalten ſein konnte, Sire, war ich auſſerſt ge—

wiſſenhaft: ich habe keinem Menſchen erlaubt, nur
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eine einzige Zeile davon abzuſchreiben, und ſo gar
bei dem Vorleſen Jhrer Briefe vor einer kleinen Au—
zahl Perſenen, unterdrückte ich alles, was die Ehre
Ewr. Majeſtat nur im geringſten hatte betreffen kon—

nen. So war mein Verfahren, Sire. Allein Ew.
Majeſtat wiſſen, daß alle Briefe, und vornehmlich
die Jhrigen, von Berlin bis Paris viclleicht an zehn
Orten geofnet werden. Sie haben ſich ſogar in meh—
rern Briefen, womit Sie mich beebrien, darüber
beklagt, weil die Brieferbrecher wirkluh dieſe Hren

heit gemisbraucht, und ſogar den Jnhalt dieſer
Briefe unrichtig erzahlt hatten. Meme Schuld iſt
es nicht, Sire, wenn dieſer verabſcheuungswurdige
Mißbrauch faſt in ganz Europa ſtatt findet; und ich
muß nicht ſein Schlochtopſer werden. Jch fordere
einen jeden auf, mich in dieſer Ruckſicht zu beſchul—

digen, und ſeine Beſchulbigung zu beweriſen.

Jch hoffe alſo, Sire, daß Ew. Mojeſtat ge—
ruhen werden, mir zu glauben, und meinen Geſin—
nungen, meiner Rechtſchaffenheit und meiner Ver—

ſchwiegenheit mehr Gerechtigkeit wiederfadren zu
laſſen.

Für die Abſchrift, Sire, welche Ew. Majeſlat
von einigen Zeilen der Handſchrift des Froiſſart in
Breslau haben machen laſſen, bin ich Jhnen Dank
ſchulbig. Man hat dieſe Abſchrift vollkommen und
ſo befunden, wie ſie zu den Abſichten des neuen Her—
ausgebers erforderlich war.

Ew. Majeſtat muſſen den gedruckten Brief er—

halten haben, den ich uber den Tod der guten Frau
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Geoffrin ſchrieb; ſie ha: mich zartlich geliebt, weil
ſie aus eigner Erfahrung wußte, daß ich zu lieben
fähig war. Nach der Freundin, die ich verlehren
hatte, war ſie die einzige, die mir noch ubrig blieb.

Nun bin ich allein in der Welt, und mehr zu bekla—
gen, als es Ew. Majeſtat glauben konnen: es durf—
te nicht zu meinen Leiden noch der Verdruß hinzu—
kommen, Ewr. Majeſtat und zwar, ohne daß ich es
verdiene, misfallen zu haben. Jch darf hoffen, daß
Sie fortfahren werden, mich durch Jhre Briefe zu
troſten, und mir nicht das einzige Vergnugen mei—
nes Lebens zu misgonnen.

Jch bin ſo frei, die Rede beizufugen, die ich
vor einigen Tagen in der franzoſiſchen Akademie hielt,

als man Greſſets Nachfolger aufnaum. Das Pu—
blikum, Sire, hat dieſe Rede, ſowohl als ich ſie
hielt, als auch ſeit dem ſie gedruckt iſt, mit der groß—

ten Nachſicht aufgenommen. Allein nur in dem Fall,

daß Ew. Majeſtat dieſe Kleinigkeit mit Jhrem Bei—
fall beehren, nur alsdann, Sire, wird mich der er
haltene Beifall vollig befriedigen. Jch habe mich
darinnen bemuht, Greſſets Werke und ſeine Perſon
ſo treffend als moglich zu karakteriſiren; und ſelbſt
die Dichter, die auſſerdem der Geometrie eben nicht

ſehr hold ſind, ſchienen mir damit nicht unzufrieden

zu ſein.

Jch ſchlieſſe dieſen Brief, Sire, der fur einen
unglücklichen Verbannten, wie ich, und fur einen
Furſten, den ich in dieſen Augenblick mehr als jemals

beſchaftigt glaube, ſchon zu lang iſt. Ohnerachtet
ich
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ich es faſt nicht mehr wage, Ew. Majeſtat von offent

lichen Angelegenheiten zu unterhalten; ſo erlaub ich
mir dennoch den Wunſch, daß Sie nicht mogen in
einen Krieg verwickelt werden, der zwar Jhren Ruhm

vermehren, aber Jhre Ruhe ſiohren wurde; weil; Sie
des Ruhms nicht mehr bedurfen, wohl aber der Ge
ſundheit und der Ruhe.

Mit der tiefſten Ehrfurcht und dem zartlichſten

Vertrauen zu Jhrer Gnade bin ich u. ſ. w.

93.

Paris den zo. Marz 1771.

Sire.
Erſt war es meine Abſicht, in dieſem Briefe Ewr.

Majeſtat noch etwas von meiner Betrubniß und von
meiner Unſchuld zu ſagen: allein, Sire, das kleinere
Jntereſſe muß dem großern nachſtehn; und mein Herz

fodert mich auf, zuerſt mit Jhnen von dem Ruhm
zu ſprechen, mit dem Sie ſich itzt vor den Au—
gen des ganzen Europa bedecken, da Sie ſich zu
Deutſchlands Beſchutzer, und zum Vertheidiger der
Furſten des Reiches erklaren. Mir iſt die Folge un—
bekannt, Sire, die ein ſo edles und ſo atoßmuthi—
ges Verfahren haben, und eine ſehr ehrenvolle Epo—

che in dem bereits ſchon ſo ruhmvollen Leben Ewr.
Majeſtat ſein wird; auch bin ich gar nicht willens,
ſie zu ergrunden; ich ſchranke mich auf Wunſche ein

fur Jhre Geſundheit, Jhre Erhaltung, Jhr Gluck

ginterl. W. Fr. Il. igter Th. E
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und den guten Erfolg des Jhrer ſo wurdigen Bei—
ſpiels, welches Sie itzt den übrigen Regenten geben.

Nun, Sire, wende ich mich noch einen Augen—
blick zu meinen eigenen Angelegenheiten. Ob in Pa—
ris und in Verſailles wirklich etwas von Jhren Brie—

fen, für die man Jhnen ſchlechten Dank gewuſit
hatte, iſt bekannt geworden, weiß ich nicht: wenn
aber dieſe Abſchriften nicht verfalſcht und untreu ſind,

wie es mehrmals geſchehen iſt; ſo iſt es gewiß, daß
ſie nicht von mir kommen, da ich ſogar die Vorſicht

gehabt habe, Voltairen kein Wort von dem, was
ſich auf ihn bezog, zu ſchreiben, aus Furcht, daß
er davon Gebrauch machte; und ihn nicht einmal ſeit

dem er ſich hier befindet, aus eben dem Bewegungs—

grunde etwas davon habe wiſſen laſſen. Er iſt itzt
in Paris, ſehr willkommen, und ſehr krank. Wir
haben kurzlich ein Trauerſpiel von ihm erhalten, ein
Stuck, uber welches man, bei ſeinem Alter, noch
erſtaunen muß.

Ew. Majeſtat ſind itzt mit ſo wichtigen Ange
legenheiten beſchaftigt, daß ich furchte, Jhre Muſſe
zu misbrauchen. Jch werde mir nur noch ein Wort
erlauben uber das, was Sie mir von meinem Briefe
uber den Verluſt der Frau Geoffrin ſagen; daß mir

namlich noch der Mittagg und Nachmittag
zu meinem Troſte ubrig waren, wenn ich nicht
mehr den Morgen und den Abend habe. Ach,
Sire, (denn von Jhren menſchenfreundlichen Geſin-

nungen kann ich nicht glauben, daß Sie die Abſicht
hatten, uber meinen Zuſtand zu ſpotten,) fur mich
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die ubrigen. Mein unglucklicher Magen zwingt mich,
ſie allein zuzubringen, und nur erſt gegen das Ende

des Tages ſeh' ich einige Freunde, die mein Leiden
mindern, aber es nicht endigen konnen. Geruhen
Sie, Sire, mir den wirkſamſten Troſt zu bewillt—
gen, wurdigen Sie mich noch einmal Jhrer Gune,
deren Verluſt ich nicht verdient zu haben betheure,
und deren Werth ich mehr als jemals fühle.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

94

Paris den 31. Nari 1771.
Sire.

ſyee

Cw. Majeſtat haben mich ſeit langer Zeit ſo ſehr an
die Beweiſe Jhres Wohlwollens gewohnt, daß ich
es wage, mir die Freiheit zu nehmen, Sie itzt fur
einen Mann darum zu bitten, der ihrer in der That
wurdig iſt, und dem Sie ſolche, ſobald Sie ihn ken—

nen werden, um ſeiner ſelbſtwillen nicht verweigern
werden. Der Viecomte von Houdetot, alteſter Obri—
ſter und Lieutenant der Gendarmerie, der die Ehre

haben wird, Ewr. Majeſtat dieſen Brief zu uberrei—
chen, iſt ein junger Soldat, von vornehmer Fami—
lie, voll Ehre, Muth und Liebe zu ſeinem Metier.
er reiſet, um ſich zu belehren, und gewiß, Sire,
kann er einem ſo lobenswurdigen Vorhaben nirgends

beſſer Gnuge leiſten, als in der vortreflichen Schule,

E 2
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ron welcher ſie der Stifter, das Oberhaupt und das

Muſter zur Nachahmung ſind. Mit dieſen Anſpru—
chen auf Jhre Gute, vereinigt der Vieomte von
Houdetot noch einen, der ſehr geſchickt iſt, Ewr. Ma
jeſtat empfindſames Herz zu ruhren: er iſt namlich
der Sohn einer wirklich verehrungswurdigen Mutter,

voller Verſtand, Gefuhl und Tugend; und die ſelbſt,
ich darf es ſagen, die Gute Ewr. Majeſtat in der Per

ſon Jhres Sohnes zu erfahren verdient, weil ſie von
Bewunderung und Ehrfurcht fur Ew. Majeſtat
durchdrungen iſt; Gefuhle, die ſie gern zum Gegen—

ſtand ihrer Unterhaltung wahlt, von denen ich oft
Zeuge war, und die ſie eben dieſem Sohne ſtets ein—

gefloßt hat. Jch wage es alſo, Sire, Ew. Maje—
ſtat aufs dringenſte zu erſuchen, dem Vicomte von

Houdetot die Erlaubniß zu ertheilen, Jhnen ſeine
Aufwartung zu machen, Sie zu ſehen und einige
Augenblicke zu horen, beſonders aber, Zeuge der
bewunderunaswurdigen Kriegsubungen zu ſein, die,
unter Jhrer Anführung, Europa mit Erſtaunen er—

füllen, und für einen jungen lernbegierigen Offizier,
ein ſo intereſſanter Gegenſtand ſind. Ewig, Sire,
wird dem Vicomte von Houdetot eine ſo ausgezeich—

nete Gnade im Andenken bleiben, die er diefer Er—
laubniß Ewr. Majeſtät zu danken haben wird. Haupt

ſachlich aber, Sire, wird er nie vergeſſen, daß er
das Glück genoß, das Gluck, welches itzt ſo viele
Andere wünſchen, Ew. Majeſtat vielleicht in det
glanzendſten Epoche einer Regierung geſehn zu ha—
ben, die bereits ſchon ſo ruhnwoll war; in dem ſo
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merkwurdigen Zeitpunkte, Sire, in welchem Sie
vor den Augen des ganzen Europa in einer Jhrer
wirklich wurdigen Rolle auftreten, als Vertheidiger
Deutſchlandes, als Beſchutzer des deutſchen Bun—
des, wie einſt mit ſo vielem Ruhm der groſſe Guſtav
Adolph auftrat, dem Ew. Majeſtat folgen, und deſ—

ſen Ruhm Sie verdunkeln. Der Ruf, Sire, ver—
tundigt uns mit den großten Lobeserhebungen eine

Schrift voller Nachdruck und Wurde, die Ew. Ma—
jeſtat krzlich von der gegenwartigen Loge des Reichs

bekannt gemacht haben. Dieſe Jhrer ſo wurdige
Schrift haben we in Frankreich noch nicht geleſen;
allein wir fuhlen das feurigſte Verlangen, ſie zu le—

ſen, weil wir ſeit langer Zeit gewohnt ſind, Ew.
Majeſtät in Jhren Schriften eben ſo ſehr, ats in Jh—
ten Thaten zu bewundern.

Mit der tiefſten Ehrfurcht und mit Bewunde—
rung und Dankbarkeit verbleibe ich bis ins Grab re.

95.

Paris den 29. Jun. 1 8.

Sire.
anVhne Zweifel werden Ew. Mojeſtat uber das Still—
ſchweigen, welches ich in Ruckſicht Jhrer ſeit  Mona—
ten beobachte, ſich weder verwundern, noch dadurch

beleidigt halten. Jch glaubte die Muſſe Ewr. Maqje—
ſtat ſchonen zu müſſen, da Sie mit ſo wichtigen An

gelegengeiten beſchaſtigt ſind, die gewiß die ganze

DO
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Zeit Ewr. Majeſtat wegnehmen, durch welche Sie
vor den Augen des qanzen Europa eine ſo große und
Jhrer ſo wurdige Rolle ſpielen, und für deren glück.
lichen Erfolg ganz Europa und beſonders ganz Frank-—

reich die feurigſten und aufrichtigſten Wunſche thut.

Jn Ruckſicht der Wiſſenſchaften haben wir hier
einen fur Ew. Majeſtat wichtigen Vorfall, Voltai—
rens Tod. Ohne Zweifel werden Ew. Majeſtat alle
die Thorheiten wiſſen, die bei dieſer Gelegenheit ge—

ſchehen und geſagt worden ſind; wie ſein Pfarrer
ihm das Begrabniß verweigert hat, obgleich Voltai—
re ſich ſchriftlich erklart hatte, daß er als ein Katho—

lik die Welt verlaſſe, und die Kirche um Verzei—
hung butte, wenn er ihr einen Anſtoß gegeben hat—
te: wie man ihn 3zo Meilen von Paris in der Abtei

ſemes Neffen einigermaſſen ins Grab ſtehlen mußte;
wie man dem armen Prior dieſer Abteidrohte und
Vorwurfe machte, der ſich durch einen Brief verant-
wortete, von welchem ſeine Obern urtheilten, daß
nichts dagegen einzuwenden ſei; wie die franzoſiſche
Akademie ihm die gewohnliche Ehrenbezeugung ver—

ſagte; endlich wie alle Fanatiker ihre dumme und la—

cherliche Freude uber dieſen Tod auslieſſen. Alle
dieſe Jnfamien wunden uns vor Enropa und bei der
Nachwelt entehren, wenn es Eurepa und der Nach
welt unbekannt ſein konnte, daß ſie nicht das Werk der

Nation, ſondern des ſchandlichſten Theils der Na—
tion ſind, der unglucklicher Weiſe in Anſehen ſteht.

Die lebhafteſte Dankbarkeit durchdringt mich
fur alle die Gute, welche Sie die Gnade gehabt ha
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ben, dem Vicomte von Houdetot zu erzeigen, der
ſie zum Ungluck nicht ſo benutzen konnte, wie er es

wohl gewunſcht hatte. Seine Gemnaahlin iſt ſeit ſei—
ner Abreiſe entbunden worden, und die ganze Fa—
milie hat dem Kinde den Namen Friedrich gegeben,
welches der Ausdruck der Dankbarkeit iſt, ohnerach—
tet es Ew. Majzeſlat ſehr ſchwer gemacht haben, die—

ſen Namen zu fuhren.
Durch die Wiederholung des Ausdrucks al—

ler Empfindungen, die ich Ewr. Majeſtat ſchuldig
bin, furchte ich der Augenblicke zu mißbrauchen, die

Jhrem Ruhm, deu groſſen Gegenſtande, mit dem
Sie beſchaftigt ſind, dem Wohl Deutſchlands, En—
ropens und der ganzen Menſchheit ſo koſtbar ſind.
Wenn Sie etwas mehr Muſſe haben werden, werd
ich mir die Ehre geben, Jhnen weitlauftiger zu
ſchreiben, und den Ergieſſungen meiner Bewunde—

rung und meiner zartlichen und tiefen Ehrfurcht
freiern Lauf zu laſſen, mit welchen ich mein ganzes
Leben hindurch ſein werde u. ſ. w.

96.

Paris den 1. Jul. 1771.

Sire.
Erſt geſtern Abend, den 29. Junius, erhielt ich den

Brief, den mir Ew. Majeſtat die Ehre erzeigen,
über den wirklich unerſetzlichen Verluſt zu ſchreiben,

der itzt die Wiſſenſchaften in Betrubniß ſetzt. An

E 4
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dem namlichen Tage hatte ich mir die Ehre gegeben,
Ewr. Majeſtat einen Brief zu ſchreiben, der einige
Stunden fruher, ais ich den Jhrigen erhielt, abge—
ganqen war. Jch unterhielt mich darinnen mit Ewr.
Mauneſſtit von Voltairens Tod, und von den Folgen,

de er gehabt hat, aber nur mit wenig Worten, aus
An tung fur die wichtigen und in jeder Ruckſicht ſo
ehrenvollen Beſchaftigungen, welche die koſtbaren
Augenblicke Ewr. Majeſtat ausſüllen, und itzt die
Blicke und die Theilnehmung von Europa, mehr als

jemals, auf ſich zieehen. Ew. Majeſtat verlangen in
Jhrem Briefe nahere Umſtande von dem Tode des
großen Mannes zu erfahren, den wir, leider! ver—

loren haben. Da mich die Furcht, Ewr. Majeſtat
eine ſo koſtbare Zeit zu rauben, wovon Sie einen ſo
edeln Gebrauch machen, nicht mehr zurüuck halt; ſo

verliere ich keinen Augenblick, Jhrem Verlangen
Genüge zu leiſten. Und da ich voraus ſehe, daß
dieſer Brief lang werden durfte, ſo fange ich ihn
ſchon heute den 30. Junius an, ohnerachtet er erſt
den zten Jultus wird mit der Poſt abgehen konnen,
weil ich keinen Augenblick verlieren will, die Befehle

Ewr. Woj'ſtat zu vollziehen.
Unm Jhnen von allem, was vorgegangen iſt,

Auskunft zu geben, und Sie in den Stand zu ſetzen,
alle Thorheiten, die man uber dieſen traurigen Ge—
genſtand gethan und geſagt hat, zu beurtheilen, iſt
es nothig, Sire, daß ich etwas weit aushole. Zu
Anfang des Marz hatte Herr von Voltaire, der drei
Wochen verher in Paris angekommen war, einen
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ſtarken Blutauswurf, ein Zufall, den er in ſeinem
Leben zum erſten mal bekam. Emiige Tage vor ſei—ce

ner Krankheit hatte er mich in einer vertraulichen Un—

terredung gefragt, zu welchem Verhalten ich ihm
riethe, wenn er wahrend ſeines Aufenthalts in Paris
gefahrlich krank wurde. Meine Antwort war ſo be—
ſchaffen, als ſie ihm jeder vernunftige Mann an
meiner Stelle wurde gegeben haben: daß er wohl
thate, wenn er ſich in dieſen Umſtanden, wie alle
Philoſophen vor ihm, und unter andern Fontenelle
und Montesquieu, betruge, die dem Herkommen
gefolgt waren, und

Das wohlbewußte Sacrament

Mit vieler Ehrerbietigheit genommen.

Er gab meiner Antwort vielen Beifall: ich
denke eben ſo, ſagte er zumir, denn man muß
nicht auf den Schindanger geworfen werden,
wie ich es von der armen Le Couvreur geſe—
hen habe. Vor dieſer Art begraben zu werden,
hatte er, ich weiß nicht warum, viele Abneigung.
Jch hütete mich, dieſen Wiberwillen zu bekampfen,
weil ich wunſchte, daß alles, im Fall eines Unglücks,

ohne Unruhe und Aergerniß ablauſen mochte. Da
er ſich an einem Tage ſeiner Krankheit ſchlechter als

gewohnlich befand, ſo faßte er, meinem Rathe ge—
maß, mannlich den Entſchluß, alles zu thun, was
wir verabredet hatten; und da er bei einem Beſuche,
den ich ihm des Morgens machte, mut vieler Heftig—

keit zu mir redete, und ich ihn bat, zu ſchweigen,
um nicht ſeine Bruſt anzugreifen, ſo ſagte er lachelnd

Es5
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zu mir: ich muß wohl reden, ich mag wollen oder
nicht: erinnern Sie ſich nicht, daß ich beichten muß?
Dies iſt der Augenblick, wo ich, wie Heinrich der II
ſagte, den halsbrechenden Sprung wagen muß:
beßwegen hab' ich nach dem Abbe Gaultier geſchickt,
und erwarte ihn. Dieſer Abbe Gaultier, Sire, iſt
ein armer Teufel von Prieſter, der von freien Stu—
cken und aus Gutmüthigkeit, den Herrn von Voltaire

einige Tage vor ſeiner Krankheit beſucht, und ihm
ſcine geiſtlichen Dienſte, im Fall der Noth, angebo
ten hatte, die auch Herr von Voltaire angenommen,
weil ihm dieſer Menſch beſcheidener und vernunftiger

geſchienen hatte, als drei oder vier andere Kapellane,

die ohne Beruf, wie der Abbe Gaultier, und ohne
den Herrn von Voltaire genauer, als er, zu kennen,
ſich bei ihm eingefunden hatten, um ihm als wahre
Schwarmer den Text zu leſen, ihm die Holle und
Gottes Gerichte zu verkündigen, und die der alte
Patriarch aus Gutmüuthigkeit nicht hatte zum Fen—

ſter hinaus werfen laſſen. Dieſer Abbe Gaultier
kam alſo; blieb eine Stunde bei dem Kranken einge—

ſperrt, und gieng ſo zufrieden weg, daß er ſogleich
nach der Pfarrkirche abgehen wollte, um das abzu—
holen, welches wir den Herr Gott nennen; woge—
gen ſich aber der Kranke aus dem Grunde, wie er
ſagte, ſetzte, weil ich Blut ſpeie, und ungluck—
licher Weiſe leicht etwas anders ausſpeien
konnte. Dieſem Abbe Gaultier, gab er, auf deß
ſen Verlangen, ein Glaubensbekenntniß, welches er
ganz mit eigner Hand geſchrieben hatte, und in wel
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gion, in der er geboren iſt, ſterben will, voll
Hofnung auf die gottliche Barmherzigkeit,
daß ſie ſo gnadig ſein werde, ihm alle ſeine
FSehler zu verzeihen; mit dem Zuſatze, daß er
Gott und die Kuirche um Vergebung bitte,
wenn er ihnen jemals einen Anſtoß gegeben
hatte. Dieſen letzten Punkt hatte er auf Erſuchen
des Prieſters, und wie er ſagte, um Friede zu ha—
ben, hinzugeſetzt. Dieſes Glaubensbekenntniß uber—

gab er dem Abbe Gaultier in Gegenwart ſeiner Fa—
milie und der Freunde, die ſich in ſeinem Zummer be—
fanden; zwei derſelben unterſchrieben dieſes Bekennt—

niß als Zeugen. Biele ſeiner Freunde und Ver—
wandten urtheilten mit Recht, daß er ſeine Gefallig-

keiten gegen die Forderungen unſrer Mutter, der
heiligen Kirche, zu weit getrieben hatte, und daß ers
hatte ſollen dabei bewenden laſſen, mundlich und
in Gegenwart einiger Zeugen zu erklaren, daß er
als ein Katholik ſterbe; und daß man weiter nichts
verlangen konne, da er die Werke wider die Reli—

gion, die man ihm zuſchriebe, ſtets abgeleugnet
hatte. Dem ſei nun wie ihm wolle, Sire, der Prie-—
ſter von Saint Sulpice, zu deſſen Kirchſpiel er ge-
horte, ein Mann von wenig Verſtand, fromm und
ſchwarmeriſch, kam an dem nemlichen Tage, den
Kranken zu beſuchen: er ſchien ſehr ungehalten dar—
uber zu ſein, daß man ſich an ihn nicht lieber, als
an einen von der Straſſe aufgerafften Prieſter, gewen—

det hatte; es hatte ihm am Herzen gelegen, dieſe
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Bekehrang zu Stande zu bringen; und nun mußte

ein Abentheurer kommen und ihm dieſen Biſſen vor

dem Maule wegſichnappen. Jedoch billigte er das
Glaubensbekenntaiß, das man ihm vorzeigte, und
gab ſo gar ſeine Beſcheinigung ſchriftlich.

Das iſt alles, Sire, was an dieſem Tage vor—
gieng. RNach Verlauf einiger Tage befand ſich Herr
von Voltaire weit beſſer; und ihm war ſo wohl, daß
er am nemlichen Tage in die Akademie und in die Ko

modie kam. Bei ſeiner Ankunft in die Akademie
fand er im Hofe des Louvre mehr als zwei tauſend
Perſonen, welche in die Hande klatſchten und ihm
zuriefen: ERs lebe Herr von Voltaire; die ganze
Akademie gieng ihm bis an den Eingang des Hofes
entgegen; gab ihm den Ehrenplatz; bat ihn, bei
der Verſanimlung den Verſitz zu fuhren; ernannte
ihn durch Zuruf zum Direktorz kurz ſie vergaß nichts
von allem dem, was dieſem berühmten Mitbruder ihre

Zuneigung und Verehrung konnte zu erlennen geben.
Er bezauberte uns insgeſammt durch ſeine Hoflich—

keit, durch die Anmuth ſeines Witzes, und durch
das Verbindliche und Artige, was er uns allen ſagte.
Vou da begab er ſich unter Begleitung eines unzah—

ligen Haufens in die Komodie. Die Aufnahme,
die er in dem Augenblick erhielt, als er in dem Sale
erſchien, ſo wie wahrend der ganzen Vorſtellung,
(man gab das Trauerſpiel Jrene) iſt eine Sache ohne

Beiſpiel. Um es zu glauben, Sire, muß man es
geſeha haben: der Enthuſiasnmus und die Trunken—

heit waren aufs Aeuſſerſte getrieben. Die Schau—
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ſpieler kamen in die Lege, in welcher er war, um
ihm einen Lorbeerkranz auf den Kepf zu ſetzen: die

ganze Verſammlung bezeigte ihren Beifall, nief
Bravo, klatſchte mit den Handen und ſtamefte
mit den Fuſſen. Zwiſchen den beiden Stucken ſtell—

ten ſie die Buſte des Herrn von Voltaire aufs Thea—
ter, die eben ſo bekranzt war; und da fing das Ju—
belgetoſe aufs neue an. Dreſe Apotheoſe, Sire,
iſt es, die die Schwarmer vornemlich in den Har—

niſch gebracht hat. Ein Erxjeſuit, der in Verſailles
die Faſtenpredigt hielt, war ſo unverſchamt, deß—
wegen in Gegenwart des ganzen Hofes uber Aerger—

niß zu ſchreien; allein der ganze Hof lachte darüber,

nur einige Heuchler und Schwachkopfe ausgenommen,
die in jenem Lande nicht ſeltener ſind, als an andern
Orten. Allein zum Ungluck hat dieſe Apotheoſe Leute

erzurnt, die man mehr furchten muß als die Schwar—
mer, und welche gefuhlt haben, daß ihnen ihre Aem—

ter, ihr Anſehen, ihre Macht von Seiten der Na—
tion nie einen ſo ſchmeichelhaften Beifall verſchaffen
wurden, als man dem Genie allein und der Perſon
ertheilte. Jch kenne, Sire, und das ſagte damals
ganz Paris, ich kenne in der Welt nur einen einzi—
gen Mann, der, wenn er in dieſem Augenblicke
nach Paris gekommen ware, mit dem Herrn von
Voltaire den Enthuſiasmus und die Bewunderung
des Publikums wurde getheilt haben, und dieſen
Mann, Sire, mogen Ew. Majeſtat errathen.

Herr von Voltaire genoß ununterbrochen tag
lich, im Schauſpiel, in der Akademie und ſelbſt in
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den Straſſen, den Beifall ſeiner Mitbürger; fiel
aber zuletzt, gegen das Ende des Aprils, in eine
ſehr ernſthafte Krankheit, weil er in einem geſchafti—
gen Augenblicke verſchiedne Taſſen Kaffee getrunken

hatte, welche die Beſchwerde, mit welcher er Urin
ließ, ſehr vermehit hatten. Um ſeinen Schmerz zu
mindern, brauchte er niederſchlagende Mutel; er
verdoppelte die Doſis ſo ſehr, daß ihm der Opium
in den Kopf ſtieg, der ſeit dieſem Augenblick nur in
kleinen Zwiſchenzeiten frei ward. Nichts deſto we—

niger beſucht' ich ihn in dieſem Zuſtande: er erkannte

mich allezeit, und ſagte mir ſo gar einige freundſchaft-—
liche Worte; aber einige Augenblicke hernach fiel er

wieder in ſeine vorige Betaubung; denn er lag faſt
inimer, wie im Schlummer, und erwachte nur, um

ſich zu beklagen und zu ſagen, er ware bloß nach Pa
ris gekommen, um zu ſterben. Der Abbe Mignot,
ſein Neffe und Mitglied des hohen Raths, gieng
zum Pfarrer von St. Sulpice. Dieſer ſagte ihm,
daß es unnothig ware, den Herrn von Voltaire zu
beſuchen, da er nicht mehr den Gebrauch ſeines Ver

ſtandes hatte; erklarte ihm aber dabei, daß, wenn
Herr von Voltaire nicht offentlich und feierlich und
mit der großten Punktlichkeit das durch ihn veran

laßte Aergerniß wieder gut machte, er ihn nach ſei—
nen Gewiſſen auf heiliger Statte nicht konnte beer—

digen laſſen. Umſonſt antwortete der Neffe: daß
ſein Onkel, in der Zeit, da er noch ganz bei Verſtande

geweſen ware, ein Glaubensbekenntniß abgelegt
batte, deſſen Gultigkeit von dem Herrn Pfarrer wa
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re anerkannt worden; daß er ſtets die irreligwren
Wertke, die man auf ſeine Rechnung ſchriebe, abge—

laugnet hatte, und ſo gar ſo nachgebend gegen die
Diener der Kirche geweſen ware, zu erklaten, daß
er um Verzeihung bate, wenn er zu irgend ceinem

Aergerniß Aniaß gegeben hätte. Der Pfarrer ant—
wortete: Dies ſei nicht hinreichend; Herr von Vol—

taire ware allgemein als ein erklarter Feind der Reli—

gion bekannt; und ohne nut der Geiſtlichkeit und dem
Herrn Erzbiſchof in Mishelligkeiten zu gerathen,
konne er ihm nicht die kirchliche Beerdigurg bewilli:;
gen. Der Abbe Mignot drohte ihm, daß er ſich an
das Parlan:ent wenden wurde, um Recht zu erhal—

ten, welches er bei den authentiſchen Beweiſen, die
er in Handen hatte, leicht zu erlangen hofte.
Der Pfarrer, welcher wußte, daß er Unteiſtutzung
finden wurde, ſagte ihm: es ſtunde in ſeinem Belie—

ben. Alle Freunde des Herrn von Voltaire waren
der Meinung, ſeine Familie ſollte den Weg Rech—
tens wahlen; man ſagte laut, daß die Obrigkeiten,
die ſo vielen Janſeniſten die Sakramente und die
Beerdigung zugeſtanden hatten, nach der vom Herrn

von Voltaire gegebenen Erklarung, ihm nach Recht
und Billigkeit die nehmliche Gnade nicht verweigern
konnten; dieſer Vorſtellungen ohnerachtet furchtete
ſich die Familie vor dem Parlamente, welches den
Herrn von Voltaire nicht liebte, weil dieſer in ſeinen
Schriften oftmals Epigrammen gegen dieſes Kolle—

gium gemacht hatte; ſo daß man auf die Gunſt deſ—
ſelben nicht viel rechnen konnte. Das Publikum
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war nicht dieſer Meinung; es behauptete, daß die
Stinmie des Volks das Parloment bei dieſer Gele—
genheit, trotz allem ſeinem Uebelwollen, dern Herrn
von Voltaire Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen,
zwingen konnte. Ueberdies waren ſehr viele Ra—
the, vornemlich unter den Jungern, und ſelbſt
auch einige unter den Alten, die ſehr gut geſinnt zu
ſein ſchienen. Demohnerachtet uberwog die Furcht
der Verwandten dieſe Gründ-; jene blieben untha—

tig, und das Publikum mißbilligte dieſes Verfah—

ren ſehr.
Sonnabends, den 30 Mai, an dem Tage ſei—

nes Todes, bot der Abbe Gaultier, wenige Stun
den vor dieſem unglücklichen Augenblick nochmals

ſeine Dienſte in einem Briefe an, den er dem Abbe
Mugnot ſchrieb; dieſer holte ſogleich den Abbe Gaul—

tier und den Pfarrer von St. Sulpice, die ſich beide
ein.fanden: der Pfarrer naherte ſich dem Kranken

nannte ihm Jjeſus Chriſtus. As dieſes Wort
offnete Herr von Boltaire, der ſtets wie im Schlafe
lag, die Augen, und machte eine Bewegung mit
der Hand, als ob er den Pfarrer von ſich weiſen
wollte, und ſagte: Laſſen Sie mich ruhig ſter—
ben. Bei dieſer Gelegenheit zeigte der Pfarrer
mehr Maßigung und mehr Vernunft, als man
von ihm erwartet hatte; wandte ſich zu den Um—
ſtehenden und ſagte: Sie ſehen wohl, meine Her—

ren, daß er nicht bei Sinnen iſt. Er war allerdings
ſehr wohl bei Sinnen; die Umſtehenden aber, wie Sie
ſich leicht vorſtellen konnen, Sire, huüteten ſich wohl,

den
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bem Pfarrer zu widerſprechen. Hierauf entfernte
ſich dieſer Kaplan, unb in den Reden, die er in der
Familie fallen ließ, war er ſo ungeſchickt ſich zu verra
then, und deutlich zu beweiſen, daß ſich ſein ganzes

Verfahren, nur auf Eitelkeit grundete. Er ſagte
zu ihnen, daß man ſehr unrecht gethan hatte
den Abbe Gaultier zu rufen; dieſer Mann hatte al—

les verdorben: man hatte ſich an ihn einzig und
allein wenden ſollen, da er der Pfarrer des Kranken
ſei; er wurde ihn insgeheim und unter vier Augen

geſprochen, und alles in Richtigkeit gebracht haben.
Nichts deſtoweniger beſtand er darauf, ihm die kirch—

liche Beerdigung zu verweigern; und gab bloß
ſchriftlich ſeine Einwilligung, daß Herr von Voltaire
konnte an einen andern Ort gebracht werden. Ware

das Glaubensbekenntniß geradezu dem Pfarrer ge—

geben worden, ſo wurde er ſich gewiß nicht ſo ſehr

geſperrt haben; er wurde uber dieſe Erklarung als
uber einen Sieg trlumphirt haben, den er uber den
Patriarchen der Unglaubigen erfochten hatte.
Da man aber dieſes Bekenntniß einem armen Schlu—

cker von Prieſter gegeben hatte, ſo fanden es der
Erzbiſchof und der Pfarrer fur beſſer, zu ſagen, daß
dieſe Erklarung eine Spotterei ſei, als, dem armen
Wicht die Ehre des Siegs zu laſſen.

Herr von Voltaire ſtarb an dem namlichen Ta—
ge, Abends um 11 Uhr, nach dem er, wiewol mit
Muhe, noch einige Worte geſprochen, und, ſo viel
es ſein Zuſtand erlaubte, wahrend ſeiner Krankheit
viel Seelenruhe geauſſert hatte, ohnerachtet er nicht

Sinterl. W. Fr. II. igter Th. F
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gern zu ſterben ſchien. Jch hatte ihn noch den Abend
vor ſeinem Tode beſucht; und auf einige freundſchaft—

liche Worte, die ich ihm ſagte, antwortete er mir,
indem er mir die Hand druckte: ſie ſind mein Troſt.
Sein Zuſtand ſchmerzte mich ſo ſehr, und es fiel
ihm ſo ſchwer, ſich, wenn auch nur durch einzelne
Sylben, auszudrucken, daß ich nicht Starke genug

hatte, dieſes Schauſpiel langer auszuſtehn. Das
Bild dieſes großen Mannes im Kampfe mit dem To
de, machte ſo tiefe Eindrucke auf mich, und iſt mir
ſo lebhaft im Gedachtniß geblieben, daß es nie verlo

ſchen wird. Es war mir eine Gelegenheit zu den
traurigſten Betrachtungen uber die Eitelkeit des Le—

bens und des Ruhms, und uber das Elend des
menſchlichen Geſchlechts.

Vier und zwanzig Stunden nach ſeinem Tode
ward er einbalſamirt, im Schlafrock in einen Wa
gen geſetzt, und von Abbe Mignot und einigen an
dern Verwandten, in die Abtei Seellieres, zo Mei—
len von Paris, gebracht, von welcher der Abbe
Mignot Titular iſt. Hier hat man ihn am Dien
ſtag, den 2ten Junius mit ſehr großer Feierlichkeit
und unter einem großen Zulauf aus allen benachbarten

Gegenden beerdigt. Der Prior der Abtei, ein gu—
ter ehrlicher Benediktinermonch, der von allem, was

in Paris vorgefallen war, nichts wußte, machte,
nach Vorzeigung der Erlaubniß des Pfarrers, die
ihm der Abbe Mignot vorlegte, keine Schwierigkeit,
dieſe Feierlichkeit zu begehen. Vier und zwanzig
Stunden hernach, Mittwochs den zten, erhielt der
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Prior einen Brief von dem Biſchof von Troyes, in
deſſen Kirchſprengel die Abtei Seellieres liegt, in wel—

chem ihm verboten ward, zur Beerdigung zu ſchrei
ten, wenn ſie noch nicht geſchehen ware. Der Prior

antwortete durch einen ſehr freimuthigen und ſehr
ehrfurchtsvollen Brief, worinn er ihm Red und Ant

wort von ſeinem Betragen gab, und ſich ſo wohl
rechtfertigte, daß man verſichert, der Pralat habe
eingeſtanden, daß nichts dawider einzuwenden
ſei. Dieſer Biſchof, der im Grunde ein guter ehr—
licher Mann iſt, aber von einer heiligen und ſchwar—

meriſchen Schweſter regiert und vom Erzbiſchof auf—

gehetzt ward, ſchien ungern den Schritt, an den
Erzbiſchof zu ſchreiben, gethan, und ſeine Maaßre—
geln ſo genommen zu haben, daß der Brief erſt nach

der Beerdigung einlaufen konnte. Der arme Teufel
von Prior, den man mit der Abſetzung drohte, eilte
nach Paris, brachte ſeine Grunde vor; und man
bofft, daß er in Ruhe bleiben werde. Man hac
mich verſichert, und es konnte ſehr leicht wahr ſein,
der Erzbiſchof von Paris hatte einen gelehrten Kano—

niſten zu Rathe gezogen, um zu wiſſen, ob bei Vol—

tairen der Fall eintrate, ihn wieder auszugraben;
und der Kanoniſt hatte geantwortet: man mochte ſich
wohl davor huten, denn nichts wurde ſo ſehr wider
die Geſetze verſtoſſen, als ein ſolches Verfahren. Um

der Ehre der Nation willen, glauben Sie jeboch
nicht, Sire, daß alle Frommen, und ſogar alle Bi—
ſchofe, das abſcheuliche Verfahren gegen dieſen groſſen

Mann billigen. Unter mehrern Pralaten, die ich

Z2,
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Ewr. Majeſtat nennen konnte, hat der Erzbiſchof
von Lyon, ein Bruder des Montazet, der imn letzten
Kriege unter den oſterreichſchen Truppen gedient hat,

ein Pralat, den man nicht der Gleichgultigkeit in
Glauensſachen beſchuldigen wird, weil man ihn fur

einen Janſeniſten halt, offentlich geſagt: daß ihm
das Betragen des Pfarrers von St. Sulpice und
des Erzbiſchofs von Paris unbegreiflich ſei; daß
nichts den Geſetzen der Kirche und ihrem ſteten Her—

kommen mehr zuwider ware; daß man das Begrabniß

nur denen verweigern durfe, die offenbar im Kirchen—

banne waren, und beim Sterben formliche Beweiſe

der Gottloſigkeit gaben, welches aber Herr von
Voltaire nicht gethan hatte. Jn Paris ſind mehrere
Pfarrer dieſer Meinung; und ſie wurden ihn, trotz
des Erzbiſchofs, gewiß beerdiget haben, wenn er in
ihrem Kirchſpiele geſtorben ware. Unter andern
hat der Pfarrer von St. Etienne du Mont offent—
lich geſagt, daß er ihn in ſeiner Kirche zwiſchen Ra—

cine und Pascal wurde begraben laſſen; dieſe
Manner liegen wirklich in ſeiner Kirche. Kurz, alle

wahrhaft religioſe Perſonen, das heißt ſolche, die
aus der Frommigkeit keine Parteiangelegenheit ma—
chen, und ſie nicht als ein Hulfsmittel brauchen, be—

ruhmt zu werden und eine wichtige Rolle zu ſpielen,

tadeln einſtimmig die Schwarmerei des Pfarrers und

des Erzbiſchofs.
Von der ganzen ubrigen Nation, Sire, will

ich ſchweigen. Jch kann Ewr. Majeſtat den Unwil—
len nicht beſchreiben, den ſie uber alles, was vor—
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geht, zu erkennen gibt, und es ware ſehr unbillig,
ſie fur dieſe Niedertrachtigkeit verantwortlich zu ma—

chen, da ſie ſolche gewiß verhindert und in ihre
Schranken zuruckgewieſen hatte, wenn die Gewalt

in ihren Handen ware. Die Miniſter, welche die—
ſen Frankreich entehrenden Grauel geſtattet haben,

und bei dieſer Gelegenheit die Prieſter thun lieſſen,
was ihnen beliebte, muſſen nicht bedacht haben, wie

viel Gewicht und Gewalt ſie ihnen durch ein ſolches
Verfahren geben;: denn in der Folge werden die Prie—
ſter glauben, es komme bloß auf ihr Belieben an,
ob ſie die Erlaubniß zur Beerdiqung geben, oder
verweigern wollten. Die franzoſiſche Akademie hat

noch nicht die Erlaubniß erhalten konnen, Voltai—
rens Gedachtniß zu feiern, welche Ehre ſie allen Mit—

gliedern, die ſie verliert, zu erzeigen pflegt; und viel—

leicht wird ſie, ohnerachtet ihrer Bitten, dieſe Er—
laubniß nicht erhalten; und dieſe Verweigerung iſt
fur das Andenken des groſſen Mannes, den wir be—
trauern, eine neue Beſchimpfung. Uebrigens laſ—
ſen ihm alle Gelehrten die Gerechtigkeit wiederfahren,

daß noch keiner auftrit, um ſein Nachfolger zu wer—
den; und man hat alle Urſach zu alauben, daß die
Wahl ſeines Nachfolgers nicht ſo bald geſchehen wer—
de. Sie ſollte niemals geſchehen, dieſe Wahl; und
folgte man meinem Rathe, ſo lieſſe man ſeine Stelle

unbeſetzt.

Hier haben Sie, Sire, die umſtandliche Be—
ſchreibung, die Ew. Majeſtat von mir verlangt ha—
ben. Ohnerachtet ich bloß Jhre Befehle befolgte, ſo

53
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furchte ich dennoch die Erlaubniß gemißbraucht zu
haben, die Sie mir gaben, mein Herz uber dieſen
traurigen Vorfall und uber die emporenden Folgen,
die er gehabt und noch hat, auszuſchuütten. Wer—
den Ew. Majeſtat wol glauben, daß man allen Jour
naliſten aufs ſtrengſte verboten hat, zur Ehre des

Herrn von Voltaire ein einziges Wort zu ſagen;
daß es ihnen ſogar nicht erlaubt iſt, ſeinen Namen
auszuſprechen; daß man beinahe ſeit einem Monat
den Sqauſpielern verboten hat, eins von ſeinen
Stucken zu geben, und daß jetzt noch dieſes Verbot
kaum aufgehoben iſt? Hierüber hatt' ich nur zu viel
zu ſagen, wenn es nicht kluger gehandelt ware zu

ſchweigen. Der Brief, mit welchem mich Ew.
Maieſtat eben beehret haben, war meinem Herzen ſehr

nothig, um den Schmerz und den Unwillen, worin
ich verſenkt bin, zu mildern. War' ich zwanzig Jahre
junger, ſo wurd ich ohne Bedenken ein Land verlaſ—

ſen, wo das Genie im Leben und nach dem Tode auf
eine ſo unwurdige Art behandelt wird. Allein ich
habe ſechszig Jahre gelebt, und bin zum Ziehen zu alt.
Wenigſtens troſt ich mich mit dem Antheil, den Ew.

Majeſtat an dem Verluſt zu nehmen geruhen, den
die Litteratur, die Philoſophie, Frankreich und ſelbſt
Europa eben erlitten haben: dieſen Antheil, Sire,
ſollen alle erfahren, die dazu geſchaffen ſind, ihn ein—
zuſehen und zu fuhlen. Herr von Voltaire war, ich
darf es ſagen, dieſer Theilnehmung wurdig, nicht
bloß wegen ſeines ſeltnen Genies; ſondern wegen ſei—

ner Bewunderung fur Ew. Majeſtat; denn Sie



87

waren, Sire, ofters der Gegenſtand unſter Unter
redungen: er liebte und ehrte Jhre Perſon: in Jh—
nen ſah er die Zuflucht und die Hoffnung der Ver—

nunft. Jhrer, Sire, war es wurdig, ihm in Jh
rer Hauptſtadt und in Jhrer Akademie die Ehrenbe—
zeugungen wiederfahren zu laſſen, die man ihm in ſei—

nem Vaterlande verweigert. Dent großten Konige
in Europa, dem, der dazu geſchaffen iſt, den ubri—

gen zum Beiſpiel und Vorbilde zu dienen, ihm kommt

es zu, das Andenken dieſes großen Mannes durch
eine feierliche Handlung zu ehren, um die Phileſo—

phie zu troſten, Frankreich zu beſchamen, und den
Fanatismus zu Schanden zu machen. Sie haben
jetzt, Sire, zu wichtige Angelegenheiten zu beſor—
gen, als daß Sie ſich mit andern Dingen befaſſen
konnten; allein Ew. Majeſtat werden leben, wer—
den ohne Zweifel bald einige ruhige Augenblicke ge—

nieſſen; und dann werde ich mir die Freiheit nehmen,
mit Jhnen noch einmal von dem Verluſt, den wir
gehabt haben, von dem Antheil, den Sie daran
nehmen wollen, zu reden, und nochmals zu wieder—
holen, was Sie fur das Andenken des großen Man—
nes, den wir verloren haben, thun konnen.

Jch ſchlieſſe dieſen Brief, Sire, indem ich Jh
nen mit groſſerer Lebhaftigkeit alle die Wunſche dar—

bringe, die ich fur Sie thue, alle Wunſche der fran
zoſiſchen Nation fur Sie, fur ihre Erhaltung, fur
Jhr Glück, für Jhren Ruhm, um Sie als Schieds—
richter, als den Retter Deutſchlands zu ſehn. Nie
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wurden Ew. Majeſtat von Europa mehr geliebt und

geehrt.
Dieſe Geſinnungen, Sire, ſind meinem Her—

zen tiefer als jenials eingepragt, ſo wie die ewige
Dankbarkeit, die tiefe Bewunderung, und die zart—
liche Verehrung, womit ich bis zum letzten Athem—

zug meines Lebens ſein werde u. ſ. w.

Paris, den 2 Julius. 1778.

N. S.
Jn dem Briefe, den ich mir eben die Ehre ge—

geben habe, Ewr. Maqfeſtat zu ſchreiben, war ich ſo

ſehr mit dem Herrn von Voltaire beſchaftiget, daß
ich es beinahe vergeſſen hatte, Jhnen etwas uber
einen zweiten Verluſt zu ſagen, den Sie in der Per
ſon des ehrwurdigen Milord Marſchall erlitten ha—
ben, deſſen Tugend Ew. Majeſtat ehrten, und der
wegen der zartlichen Ehrerbietung, die er fur Jhre
Perſon hegte, mit das Bedauern Ewr. Majeſtat
verdient. Man ſagt, er ſei in einer wahren philoſo—
phiſchen Ruhe geſtorben, und daruber wundre ich
mich gar nicht. Er beehrte mich mit ſeiner Freund—

ſchaft, deren Werth ich ganz fuhlte. Alle Tage
verliere ich einen Freund, und in meinen Jahren ver—

ſchafft man ſich keinen neuen. Doch Ewr. Majeſtat
leben, und Jhr Leben macht mir das meinige er—
traglich.

Jch habe vergeſſen, Ewr. Majeſtat zu ſagen,
daß Herr von Voltaire ſeinem Pfarrer bei einem ſei
ner Beſuche 25 Louisd'or fur die Armen ſeines Kirch
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ſpiels geben ließ: der Pfarrer griff, wie man zu ſa—
gen pflegt, mit beiden Handen zu, und hat ſich dar—

um nicht weniger geweigert, ihn zu beerdigen. Man
hatte zu ihm ſagen konnen, wie Chicaneau zum
Thürſteher ſeines Richters, der die Borſe des Kla—
gers in Emprang nimmt, und ihm die Thure ver—
ſchließt: So gieb mir auch das Geld wieder.
Allein die Kirche iſt wie die Hole des Lowen in der

Fabel: alles geht hinem, und nichts kommt
wieder heraus.

Noch habe ich vergeſſen, Sire, Ewr. Majeſtat
zu ſagen, daß ein Pfarrer in Paris, deſſen Namen
man mir nicht geſagt hat, auf die Frage: wie er ſich
wurde betragen haben, wenn Herr von Voltaire in

ſeinem Kirchſpiel geſtorben ware; geantwortet hat:
ich hatte ihn feierlich begraben laſſen und ihm
eine Grabſchrift geſetzt, unter welcher ſein
Glaubensbekenntniß geſtanden hatte. Dies,
Sire, wurde jeder verſtandige Mann gethan haben;
dieſer Pfarrer muß gewiß ein verſtandiger Mann
ſein. Eine ſolche Grabſchrift ware fur die Kirche
ein Trophee, und fur die Nachkommenſchaft
ein Monument des wahren oder anſcheinenden Wi—

derrufs der Jrthumer des Herrn von Voltaire ge—
weſen. Es iſt unbegreiflich, daß der Pfarrer von
St. Sulpice und der Erzbiſchof nicht ſo gedacht, und
den Vortheil nicht eingeſehen haben, den ſie von dieſem

Glaubensbekenntniß ziehen konnten; anſtatt daß ſie
nun ſelbſt geſtehen, ſie ſeien uberwunden und man
habe ſie mit dieſem Bekenntniſſe zum Beſten gehab

F5
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da ſie es fur einen bloſſen Spott erklaren. Allein,
Gott ſei es gedankt, die Feinde der Vernunft ſind
eben ſo dumm, als fanatiſch. Sie waren allzu
furchtbar, wenn ſie, bei dem Anſehen, welches man
ihnen zu geſtatten ſo thorigt iſt, auch noch Verſtand
hatten. Jedoch waren ſie liſtig genug, die meiſten

Konige zu uberreden, daß ſie, die Prieſter, die
Stutzen der Souverainen ſind; und haben ſich die
Thorheit des Verfaſſers vom Syſtme de la Nature
zu Nutze zu machen gewußt, der dieſe Albernheit ſo

dumm vorgebracht hat. Hatte dieſer elende Philo
ſoph die Kirchengeſchichte geleſen, ſo würde er dar—

aus gelernt haben, daß die Prieſter, weit entfernt
die Stutze der Konige zu ſein, zu allen Zeiten ihre
Feinde waren; daß es nicht ihre Schuld war, wenn
dem Hauſe Bourbon nicht der Thron entriſſen ward,
der ihm rechtmaßig gehorte; und daß ſie, wenn ſie
zu den Konigen ſprachen: ihre Gewalt komme
von Gott, damit nicht meinen, ſich dieſer Gewalt,
ſondern die Konige der ihrigen zu unterwerfen: weil

ſie vorgeben, daß ſie Gott auf Erden vorſtellen.

Paris den 3 Julius 1778.

Zweite N. S.
Noch einmal, Sire, uberleſe ich meinen Brief,

und zu gleich zum zwanzigſten mal den Jhrigen, den
ich noch ofter leſen werde, und welcher wurdig ware,

auf Voltairens Grabſtein ſtatt ſeines Glaubensbe
kenntniſſes geſetzt zu werden. Jch bemerke etwas zu
ſpat, daß ich die Stelle Jhres vortreflichen Briefes
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unbeantwortet gelaſſen habe, wo Ew. Majeſtat ſagen,

daß der alte Patriarch vielleicht nochlebte,
wenn er nach Kerney zuruckgekehret ware. Ach,
Sire, ich glaube es ſo, wie Sie, und bin uberzeugt,
daß das erniüdende und unruhige Leben, welches er

in Paris führte, ſeine Tage merklich verkurzt hat.
Jch war ſehr der· Meinung, daß er mit dem Anfang
der ſchonen Jahrszeit nach Ferney zuruckgehen und
daſelbſt ſich ruhig der Ehrenbezeigungen freuen ſollte,

die er in Paris erhalten hatte. Allein ſeine Nichte,
die in Ferney Langeweile hatte, brachte ihn davon
ab, und mehrere ſeiner Freunde ſtimmten mit ihr
ein, aus Furcht, daß wenn er jemals in ſeine Ein—
ſamkeit zuruckkehrte, die Pfaffen einen Befehl erhal—
ten mochten, der ihn nothigte, immer daſelbſt zu
bleiben. Sie hatten ſich ſchon Muhe gegeben, ihm
wegen ſeiner Zuruckkunft nach Paris Handel zu ma—
chen, und geſagt, daß er es ohne Erlaubniß gethan
hatte: allein man hat ſehr deutlich erwieſen, daß ihm
nie war verboten worden, dahin zu kommen, und man

faßte den klugen Entſchluß, ihn ſeines Ruhms ruhig

genieſſen zu laſſen. Als ich erfuhr, Sire, daß er
ſich faſt plotzlich entſchloſſen hatte, nach Paris zu
konmmen und ſchon unterwegs ſei, betrubte ich mich

nicht wenig daruber, weil ich nicht zweifelte, daß er

Verfolgung und Tod finden wurde. Zu meinem
groſſen Vergnugen hab' ich mich in Ruckſicht des er
ſten Punktes geirrt; und ſeine ſo glanzende und ſo
feierliche Apotheoſe hat mich uber ſeine Reiſe getroſtet.
Allein unglucklicher Weiſe hab ich mich in Ruckſicht
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der traurigen und unerſetzlichen Folgen dieſer unbe
ſonnenen und ubereilten Reiſe nicht eben ſo ſehr geirrt.

Sein Arzt hat geſagt, er hatte noch zehn Jahre leben
konnen, wenn er in Ferney geblieben ware. Wirk—
lich war die Lebenskraft bei ihm ſo ſtark, daß ſein
Todeskampf lang und ſchmerzhaft war. Jm gaſten
Jahre hatte er noch alles Feuer ſeiner Jugend; und
in einer unſrer akademiſchen Verſammlungen, in
welcher der Abbe Delille eine Ueberſetzung in Verſen

von einer Epiſtel von Pope vorlas, ſetzte uns Herr
von Voltaire insgeſammt durch die Gegenwart ſeines
Geiſtes und durch ſein Gedachtniß in Erſtaunen und
Entzucken, da er ſich bei jedem franzoſiſchen Verſe des

gleichbedeutenden Verſes von Pope erinnerte, den er
vielleicht ſeit zo Jahren nicht geleſen hatte. Obgleich

ſein Trauerſpiel Jrene weder mit Zaire noch Maho
met verglichen werden kann, ſo iſtes doch viel beſſer,

als alle Trauerſpiele, die man uns itzt liefert. Man hat

mir aeſagt, Ew. Majeſtat hatten die Familie um
dieſes Stuck erſuchen laſſen; und dieſe wird ſichs ge
wiß zur Pflicht und zum Vergnugen machen, Ewr.
Majeſtat dieſe Lekture zu verſchaffen. Sie werden
in dieſem Stucke ſehr ſchone Verſe finden, die der
ſchonſten Zeit des Verfaſſers wurdig ſind, einige ſehr

ſchone Scenen, und die Rolle eines Vaters, welche
vortreflich iſt. Der Verfaſſer wollte ſie eben drucken
laſſen und der Akademie zueignen, als er krank ward.

Noch einmal, Sire; ich bitte tauſendmal um
Verzeihung, daß ich die Geduld und die Zeit Ewr.
Majeſtat durch dieſen ungeheuren Brief, oder viel—
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mehr durch dieſes Buch, gemißbraucht habe: Sie
werden ihn nicht leſen, wenn Sie, wie ich nicht
zweifle, etwas beſſers zu thun haben: Sie werden
dieſes Geſchwatz ins Feuer werfen, wenn es Jhnen,
wie ich befurchte, Langeweile macht. Aber ich wollte

lieber Gefahr laufen, Jhnen Langeweile zu verurſachen,

als Jhnen nicht dieſen ſchwachen Beweis des Eifers
zu geben, mit welchem ich Jhre Befehle befolge, und

des Vergnugens, das ich empfinde, wenn ich etwas
thue, daß Jhnen angenehm ſein kann. Jn dieſen
Geſinnungen erſuche ich Sie, dieſen Brief gnadigſt
anzunehmen, bei deſſen Schluß ich noch ſo frei bin,

nochmals alle Gefuhle der Dankbarkeit, Bewunde
rung und der tiefen Ehrfurcht zu wiederholen, mit
welchen ich zeitlebens ſein werde u. ſ. w.

Beim Einſiegeln dieſes Briefes erfahre ich,
daß eben ein ſehr geſchickter Kunſtler ein vollkom—
men gleichendes Modell in Gips von dem Man
ne verfertigt hat, den wir betrauern. Wenn Ew.
Majeſtat eins von Marmor verlangen, ſo werde ich
dieſem Kunſtler Jhre Auftrage zu wiſſen thun.

97

Paris den 1C Aupuſt 1778.

Jahrstag der Schlacht bei Liegnitz.

Sire.
68ie beiden Briefe vom 22ſten und 23ſten Julius,
womit mich Ew. Majeſtat beehrt haben, erhielt ich
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erſt vorgeſtern, drei Wochen nach dem Datum; und
ich verliere keinen Augenblick, um die Fragen zu
beantworten, womit mich Ew. Majeſtat in Ruck—
ſicht des groſſen Mannes beehren, den wir verloren

haben.

Jch glaube nicht, daß er zu dem Marſchall von
Richelieu das Bonmot geſagt hat, das man ihm zu—

ſchreibt: Ach Bruder Kain, du haſt mich
todtgeſchlagen. Jch habe ihn wahrend ſeiner
Kranlheit ſehr haufig beſucht, habe ofters den
Marſchall bei ihm angetroffen, aber nichts derglei—
chen gehort. Seine Familie und alle ſeine Freunde
wiſſen nichts darvon. Es iſt wahr, das Vonmodt iſt
luſtig, er ſagte, dergleichen oft, und der Marſchall
ſieht auch ſo aus, wie Bruder Kain: allein wahr
ſcheinlich hat es Jemand erdacht, welcher, wie es
jedoch nicht wahr iſt, glaubte, daß ſich der Patriarch
mit dem Opium vergiftet hatte, den ihm der Mar—

ſchall gegeben hatte. Zwar hatte er ihm wirklich
Opium gegeben, aber die Flaſche ward von einem
Bedienten aus Verſehen zerbrochen, ohne daß er das
Geringſte davon genommen hatte.

Zuverlaſſig iſtes, daß er einige Tage vor ſei—
ner Krankheit vielen Kaffee trank, um deſto beſſer
an verſchiednen Werken zu arbeiten, die er vollen—

den wollte. Dahin gehorten die Verbeſſerun—
gen ſeines Trauerſpiels. Ererhitzte ſich das Blut,
verlor den Schlaf, litt heftig an dem Harnzwang;
und, um, ſich Ruhe jzu ſchaffen, pfropfte er ſich voll
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Opium, den er bei einem Apotheker holen ließ, und
der ihn wahrſcheinlich vollends todtete.

Jch weiß, daß er zu der Zeit, da er krank
ward, an Daniels Weiſſagungen arbeitete: aber ich
weiß nicht, wie weit er damit gekommen war. Auch
weiß ich ſicher, daß er, auf Verlangen der ruſſiſchen

Kaiſerinn, ſchon einige Seiten von ihrer Geſchichte
angefangen hatte.

Seine Familie hat ſich mit einem auswartigen
Buchhandler uber ſeine Handſchriften verglichen: da
ſie aber noch in Ferney verſiegelt ſind, ſo weiß man

nicht, ob viele da ſind. Man zweifelt daran; denn
er ließ drucken, ſo wie er etwas geſchrieben hatte,
er liebte den Genuß, und legte nichts fur die Zukunft
zuruck.

Die Kaiſerinn von Ruſſland hat ſeine Bucher
ſammlung gekauft, die ohngefehr aus zehntauſend
Banden beſteht; und in ſehr vielen ſollen ſich Annier
kungen von ſeiner Hand befinden. Dieſe Furſtin iſt
geſonnen, dieſe Bucherſammlung in einem kleinen
Tempel aufzuſtellen, den ſie dazu beſonders wird er

bauen und in deſſen Mitte ſie ihm zu Ehren ein
Denkmal wird errichten laſſen.

Dieſes Monument wird ihm nicht ſo viel Ehre
machen, als die Lobrede, welche Ew. Majeſtat auf
dieſen groſſen Mann machen werden. Dieſe Lobrede

wird uns an jenen ſchonen Vers des Voltaire er
innern:
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Le grand Condé pleurant aux vers du grand

Corneille.“)
Dieſe Lobrede wird die Loſung zu vielen andern

ſein, Sire, die ſchlechter ſein werden, denen ſie aber

zum Muſier dienen wird; und die Gelehrten werden

nach Jhnen das Scherflein der Wittwe bringen.
Noch denkt die franzoſiſche Akademie nicht daran,
ihm einen Nachfolger zu wahlen: ſie kommt dabei in

zu große Verlegenheit, und wird ſo lange zogern,
als moglich: das Verdrießlichſte dabei iſt dieſes, daß
Voltairens Nachfolger von einem Prieſter wird auf—

genommen werden, der Direktor war, als dieſer
groſſe Mann ſtarb. Seine Mitbruder werden ihr
Moglichſtes thun, das nachzuholen, was dieſer Ka—
plan verſchweigen wird. Warum bindet man ihnen

die Zunge und die Hande? Wir ſind beſtandig Wil—
lens, thin eine Meſſe zu halten, und haben noch we—

nig Hoffnung, dazu Erlaubniß zu erhalten: ein Je—
der von uns kann einen Vers aus der Oper parodiren

und ſagen:

Ach! bis zur Meſſe iſts noch weit,
Da werd' ich lange warten muſſen.

Jch beſinne mich nicht, ob ich mir ſchon die
Ehre gegeben habe, Ewr. Majeſtat zu melden, daß
ein ſehr geſchickter franzoſiſcher Kunſtler, Namens
Houdon, der ſchon durch verſchiedene ſchone Werke

bekannt iſt, in Erwartung des Marmors, aus Gips

2) Der große Konde weinend hei den Verſen des
großen Rorneille.
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eine herrliche Buſte des Patriarchen verfertigt hat,
die ihm vollkommen gleicht. Sie ware wurdig, im

Kabinette Ewr. Majeſtat einen Platz zu finden, und
von Jhnen der Berliniſchen Akademie geſchenkt zu
werden.

Folgende vier vortrefliche Verſe hat man auf
ihn gemacht:

Jhn, den in Griechenland Athen als Gott verehrt,
Jn Rom Auguſt an ſeinen Tiſch geladen hatte,

Den haben unſre Caſars nicht zu ſehn verlangt,

Und Herr von Braumont hat die Meſſe ihm verweigert.

Dieſer Herr von Beaumont iſt der wurdige
ſchwarmeriſche Erzbiſchof, deſſen Paris ſich erfreut.

Der Wunſch, die Fragen Ewr. Majeſtat zu
beantworten, hat mich abgehalten, Sire, mit Jh
nen umſtandlich von den eifrigen Wunſchen zu reden,

die ganz Frankreich fur Sie thut, von dem Ruhme,
womit Sie fortfahren ſich zu bedecken, von dem Bei
ſpiel, welches Sie den ubrigen Furſten geben, und
von allen den erhabenen Tugenden, die Sie ſeit ei

nem halben Jahre, im Kabinett, im Kriege und
auf dem Throne, der Welt gezeigt haben. Mochten

Sie noch lange unſern itzigen Caſarn dergleichen
Lehren geben.

Mit der tiefſten und zartlichſten Verehrung
bin ich u. ſ. w.

Binterl. W. Fr. II. ifter Th. G



Paris den 9. Oltob. 1771.

Sire.
cPiit der lebhafteſten Dankbarkeit habe ich die ſo
ſanften, ſo troſtenden Ausdrücke der Geſinnungen
Ewr. Majeſtat fur dieſen groſſen Mann, und Jhrer
Liebe fur die Talente und das Genie, im Nanien
meines beruhmten Freundes, und im Namen der
Wiſſenſchaften, erhalten. Jch wunſchte dem gan—
zen gelehrten Europa den Brief mittheilen zu dür—

fen, den mir Ew. Majeſtat die Ehre erzeigen, zu
ſchreiben, und der alle diejenigen ſo kraftig troſten
kann, die, wie Ew. Majeſtat, wiewohl mit weit
geringern Talenten, ſtreben, durch Nachdenken und
Unterſuchungen, die Leiden des Lebens, die Schwach—

heiten der menſchlichen Natur und die Widerwartig-

keiten zu verſuſſen, welche durch Verfolgung und
Verlaumdung veranlaſſet werden. Mit der großten
Ungeduld erwart' ich das unſterbliche Monument,
welches Ew. Majeſtat beſchloſſen haben, dem Ruhme
desjenigen zu errichten, den wir beweinen. Die fran
zoſiſche Akademie hat ihm eben eine Ehre erzeigt, die

ſie noch Niemandem erwieſen hat. Auf meinen Au—

trag, den alle meine Mitbruder mit Beifall annah
men, ward die Lobrede auf den Herrn von Voltaire
als die Preisaufgabe der Dichtkunſt fur das kunftige
Jahr vorgeſchlagen; um dieſen Preis deſto anſehn—
licher zu machen, habe ich die Akademie erſucht, Goo
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Livres anzunehmen, welche den Preis verdoppeln
wird, und in Ruckſicht meiner das Scherflein der
Wittwe iſt: uberdieß hab ich der Akademie die ſehr
ſchone und ſehr gleichende Buſte des Herrn von Vol—

taire geſchenkt; die einzige, die wir bis itzt in unſerm

Verſammlungsſaale haben. Zwar iſt dieſe Buſte
nur von Gips, denn ich bin nicht reich genug, um
eine aus Marmor geben zu konnen: aber ich habe
das Vergnugen gehabt, ſie im Verſammlungsſaale

den 25ten Auguſt bei der offentlichen Sitzung auf—

geſtellt und mit dem Beifall und den Thranen der
ganzen Verſammlung beehrt zu ſehen. Bei eben
dieſer Sitzung las ich die Lobrede auf Crebillon vor,
wobei ich verſchiedenemal Gelegenheit hatte, von ſei—

nem groſſen Beſieger zu reden, und zugleich dem Be
ſieaten Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Das
Publikum ſchien mit alleni, was bei dieſer Sitzung
vorgefallen war, zufrieden zu ſein; und ich hoffe, daß

die in Vorſchlag gebrachte Preisaufgabe, von Ewr.
Majeſtat wird gebilliget werden. Die Schriften
werden erſt im Auguſt des künftigen Jahres einge—
ſchickt; aber Jhrer Proſe, Sire, werden ſie nicht
gleichkommen.

Wegen des Ausgangs dieſes, wie man mir
ſchreibt, ſo beſchwerlichen Feldzugs, thue ich Gelübde

für Ew. Majeſtat: aber ich vermehre Sie, um die—
ſen Krieg, den Sie nicht vermeiden konnten, und
deſſen Bewegungsgrund Sie mit Ruhm bedeckt, ge
endigt zu ſehen. Mochte doch der nahe Winter Jh—

G 2
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ren Feinden vernunftigere und friedfertigere Geſin
nungen einfloſſen!

Herr von Katt wird Ewr. Majeſtat eine Lob
ſchrift auf la Motte zuſtellen, die man von mir fur
ein Journal verlangt hat, und welche, wie ich glau—
be, eine vernunftige Beurtheilung der Werke dieſes
Schriftſtellers enthalt. Sehr ſchmeichelhaft wuürde
es fur mich ſein, wenn dieſe kleine Schrift den Bei—
fall Ewr. Majeſtat verdiente.

Sie werden bereits eine ſehr gelehrte medizini—

ſche Schrift erhalten haben, oder doch bald erhalten,
deren Verfaſſer Herr Barthes, mich erſucht hat, ſie
Ewr. Majeſtat zu Fuſſen zu legen, und Sie zu bit—

ten, ihn zum Mitgliede der Akademie in Berlin zu
ernennen, welches er wegen ſeiner Talente und ſeines

Fleiſſes verdient.
Herr von Rougemont mochte gern wiſſen, ob

Ew. Majeſtat den letzten Brief erhalten haben, den
er ſich die Ehre gegeben hat, Jhnen zu ſchreiben; er
wunſcht, daß Ew. Majeſtat geruhen mochten, ihn
mit einer Antwort zu beehren. Er iſt ein ſehr recht-

ſchaffner Mann, voll Ergebenheit fur Ew. Majeſtat,
und Jhrer Gnade ſehr wurdig.

Ewr. Majeſtat will ich nichts von den Thorhei
ten ſagen, die hier, wo ich lebe, geſchehn, geſagt,

geleſen und nicht geleſen werden. Jch will Jhnen
bloß melden, daß es hier Leute gibt, und zum Un
gluck fur ſie, nur zu viele, die ſo niedertrachtig ſind,
laute Klagen uber die Preisaufgabe zu fuhren, wel—

che die Akademie vorgeſchlagen hat: daß die Pfarrer
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in Paris deswegen eine Bittſchrift bei der Regierung
haben einreichen wollen, und daß Jhnen die Regie—

rung Stillſchweigen aufgelegt hat.
Mit der lebhafteſten Dankbarkeit und ttefſten

Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

99

Parit den zo. April 1779.

Sire,
58Ver Baron von Goltz war ſo gefallig, es uber ſich
zu nehmen, Ewr. Majeſtat das ſchwache Denkmal

zuzuſtellen, welches ich dem Audenken des tugend—
haften und ehrwurdigen Mylord Marſchal errichtet
habe. Mir wurde es ſehr ſchmeichelhaft ſein, wenn dieſe

Lobſchrift den Beifall Ewr. Majeſtat erhalten konnte:
ich habe darin geſucht den wurbigen Mylord, mit Wahr

heit zu ſchildern; und wenn es mir nicht gelang, ſo
werd ich wenigſtens das Vergnugen haben, in die—

ſer Lobſchrift die Geſinnungen der Ehrfurcht und Be—
wunderung an den Tag gelegt zu haben, von wel—

chen ich ſeit ſo langer Zeit fur den philoſophiſchen
Helden durchdrungen bin, der dieſen wahren Weiſen
mit ſeiner Freundſchaft beehrte.

Jch weiß nicht, ob Ew. Majeſtat den Band
meiner akademiſchen Lobſchriften erhalten haben, den

ich vor drei Monaten dem Herrn von Katt zuſchick—

te: ich habe von ſeiner Ankunft nichts erfahren, ohn
erachtet ich keinen Augenblick verabſaumte, Ewr. Ma—

G 1
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jeſtat dieſen Band, ſo bald er erſchien, zuzuſenden.

Jn dieſen Lobſchriften, Sire, ſuchte ich nach Moge
lichkeit die Talente der Manner, von denen ich zu
reden hatte, zu ſchildern, und in Ruckſicht thres
Genies und ihres Karakters ſo viel Abwechſelung
einzumiſchen, als nur immer moglich war. Man hat
dieſes Werk ziemlich gunſtig aufgenommen: aber fur

mich iſt aller ubrige Beifall nichts, wenn ich nicht ſo

glucklich bin, den Jhrigen zu erhalten.
Als ich Jhnen die Lobſchrift auf den Mylord

Marſchal ſchickte, gab ich mir die Ehre, Jhnen ein
paar Worte zu einer Zeit zu ſchreiben, wo ich
wegen eines Fieberanfalls kaum die Feder halten
konnte. Jtzt befinde ich mich beſſer, obgleich ſchwach:
ſchon ſeit langer Zeit ſehne ich mich nach dem Augen—
blick, in welchem ich werde die Ehre haben konnen,

Ewr. Majeſtat zum Friedensſchluſſe Gluck zu wun
ſchen. Seit langer Zeit verſichern die offentlichen
Blatter, daß fich dieſes groſſe Geſchaft ſeinem Ende
nahet; und dennoch ſcheint es noch nicht ſo weit ge
kommen zu ſein. Doch nach allem, was ich habe
ſagen horen, glaube ich, daß es ſchon ſo weit gediehen

iſt, daß man nun nicht mehr zweifeln kann, endlich
Deutſchland bald im Genuß eines ſo groſſen Glucks
zu ſehn. Jhnen, Sire, wird es dieſes Gluck allein
zu danken haben; und Ew. Majeſtat bedecken ſich
in dieſem Augenblick mehr, als jemals, mit Ruhm.

Welch ein Leben, und welch eine Regierung! ſagt
itzt einmuthig ganz Europa. Nie hatte das ſchonſte
Schauſpiel einen ſo ſchonen funften Aufzug; moge
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dieſer funfte Aufzug noch viele Jahre dauern! Jch
hoffe es, Sire, eben ſo eifrig, als ich es wunſche,
zum Wohl von Europa, zum Beiſpiel der ubrigen
Furſten, zu Deutſchlands Glück, und endlich zur
Ehre der Philoſophie und der Wiſſenſchaften. Mehr
als jemals dedürfen dieſe eines Oberhaupts und ei
nes Beſchutzers, wie Sie. Sie haben keine andern
Beſchutzer mehr zu hoffen. Leben Sie, Sire, und

Sie ſind ihnen alles.

Ew. Majeſtat haben dem verewigten Voltaire
eine Ehre erzeigt, die alles verdunkelt, was man
bisher gethan hat. Jch bin ſo frei, Jhnen eine kleine
Rede ju ſchicken, die ich in der Akademie an dem
Tage hielt, da man ſeinen Nachfolger aufnahm.
Am Ende der zehnten Seite werden Ew. Majeſtat
wohl bemerken, daß ich, wiewohl durch verſteckte

Worte, die jedoch das Auditorium ſehr wohl ver—
ſtand, die Voltairen und Molieren wiederfahrene
Verweigerung anzeigen wollte, beide auf ſogenann—

ter heiliger Statte zu begraben; ob man gleich
endlich ihnen dieſe Ehre, wiewohl ſehr ungern, bewilligte.

Jch weiß nicht, ob ich ſchon die Ehre gehabt
habe, Ewr. Majeſtat zu melden, daß ein ſehr ge—
ſchickter Bildhauer bei der Akademie Namens Hou

don, eine Buſte von Voltaire gemacht hat, die ihm
vollkommen gleicht und treflich ausgefuhrt iſt. Wenn
Ew. Majeſtat Verlangen trügen, ſie zu beſitzen, ſo

erſuche ich Sie, mir daruber Jhre Befehle zu erthei—
len; und ich wurde mirs zur Pflicht machen, dieſe

G 4
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Befehle mit eben ſo vielem Eifer, als Geſchwindig
keit, zu vollziehen.

Wurdigen Sie, Sire, Jhrer gewohnlichen
gutigen Aufnahme die wahren und innlgen Gefuhle,

die ich Ewr. Majeſtat auf meine ganze Lebenszeit ge

widmet habe, der lebhaften Dankbarkeit, die ich Jh—

nen ſchuldig bin, der Bewunderung, von der ich
fur Sie durchdrungen bin, und der zartlichen Eh—
rerbietung, mit welcher ich bis zu meinem letzten
Athemzuge ſein werde u. ſ. w.

100.

Paris den 2. Julius 1779.

Sire,
Als ich die Ehre hatte, Ewr. Majeſtat meinen letz

ten Brief zu ſchreiben, war der Friede, den Sie
Deutſchland mit ſo vielem Ruhme gegeben haben,
ſeinem Schluſſe nahe; und von dieſem Augenblick an

glaubte ich Ewr. Majeſtat alle die Freude bezeugen
zu konnen, die ich uber eine zu gleicher Zeit für

Europa ſo gluckliche, fur Jhre Unterthanen ſo
ſchatzbare und fur Sie ſo ehrenvolle Begebenheit
empfand. Jch nehme mir die Freiheit, Jhnen heute
die namlichen Gefuhle und eine Bewunderung aufs

Neue auszudrucken, die ich itzt ſo glücklich bin, mit
allen denen zu theilen, die den Namen Ewr. Maje
ſtat nennen horen. Dieſe Bewunderung, Sire „iſt

eben ſo allgemein, als gerecht; und vielleicht war
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noch niemals ein Monarch ſo durchgangig der Ge—
genſtand der allgemeinen Verehrung, als es itzt Ew.

Majeſtat ſind. Frankreich iſt vielleicht itzt unter al—
len Staaten derjenige, der Ewr. Majeſtat die leb—
hafteſten Beweiſe davon geben wurde; ſo auſſeror—
dentlich und ſo allgemein iſt der Enthuſiasmus, den

Sie daſelbſt erregen. Man hat, ich weis nicht,
warum, geſagt, daß Ew. Majeſtat eine Reiſe nach
Yaris machen wurden. Hier, ich darf es ſagen,
wurden Sie die Ehre des vollkommenſten Teiunphes,

den Sie jemals geneſſen hatten, erhalten; und ich
wurde das Gluck haben davon Zeuge zu ſein, ehe
ich dieſe traurige Welt verlaſſe, die ich in ſolchen Um—

ſtanden mit Recht fur die beſte der moglichen Welten

halten wurde. Allein, Sire, ich furchte ſehr, daß
ich dieſer ſußen Hoffnung, oder vielmehr dieſer ſuſſen

Chimare, werde entſagen muſſen; ſo wie ich gezwun

gen bin, wenigſtens fur dieſes Jahr, meinen Wunſch
aufzugeben, Ewr. Majeſtat noch einmal alle Empfin
dungen der Ehrfurcht und Bewunderung zu Füſſen
zu legen, von denen ich fur Sie ſeit ſo langer Zeit
durchdrungen bin. Von Tag zu Tag vermehrt ſich
die Schwache meiner Geſundheit: kaum erlaubt ſie
mir einige Anſtrengung des Geiſtes, und noch viel
weniger des Korpers: und dieſe Schwache raubt mir

jenes meinem Herzen ſo theure Vergnugen. Jch
troſte mich, Sire, ſo viel mir moglich iſt, indem ich
mich mit allem beſchaftige, was ich Ruhmwurdiges
von Ew. Majeſtat ſehe, indem ich mich unablaßig
aller der Guuigkeiten erinnere, womit Sie mich ſeit

G5



106

ſo langer Zeit beehren. Die Nachricht, die ich er
halte, daß Jhre Geſundheit beſſer iſt, als jemals,
und Europa noch lange das Beiſpiel Jhres Lebens,
Jhres Ruhms, Jhres Genies und Jhrer Tugenden
verſpricht, erfullt mich mit Freude.

Jch wag' es nicht Ew. Majeſtat zu bitten, Jh
re wichtigen Beſchaftigungen auf einige Augenblicke

zu unterbrechen, und einen Blick auf den Band aka
demiſcher Lobreden zu werfen, den ich mir die Ehre

gegeben habe, Jhnen zu ſchicken. Wenn Sie ſie zu
offnen wurdigen, ſo werden Sie wenigſtens darin
die rehlichſten Beweiſe der Dankbarkeit und der Ehr—
furcht ſehen, die ich Jhnen ſchuldig bin. Jch weiß
nicht, durch welches ungunſtige Geſchick Sie dieſen
Band ſo ſpat erhalten haben. Jch gab mir die Eh—
re, Jhnen denſelben zu ſenden, ſo bald er gedruckt
war: wider meine Erwartung iſt er drei ganze Mo
nate in Berlin liegen geblieben, und Ewr. Majeſtat
erſt bei Jhrer Ankunft eingehandigt worden. Fur
meine Schuldigkeit iſt dies zu ſpat; fur mein Jnte—
reſſe aber, und fur das Urtheil, welches Sie uber
dieſe Rapſodie fallen werden, wenn Sie ſie würdi—

gen ſich einen Augenblick damit zu beſchaftigen,
mochte es vielleicht noch zu fruh ſein.

Ew. Muajeſtat wiſſen vielleicht, daß die fran—
zoſiſche Akademie Voltairens Lob zur Preisaufgabe
der Dichtkunſt aufgegeben hat; ich war bei die—

ſer Gelegenheit ſo glucklich, das Andenken meines
Freundes zu ehren, indem ich den Preis verdoppelte.

Nun wollen wir die eingeſchickten Schriften leſen und
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beurtheilen: mochten ſie ihres Gegenſtandes wurdig

ſein! Nun, Sire, bliebe uns nur noch eine Lobrede
nach dieſer zu geben übrig; und dieſe laß' ich Ew.
Majeſtat errathen. Gern ſah ich es, daß uns die
Umſtande geſtatteten, unſern Dichtern, zur Uebung
ihrer Talente, einen ſo ſchonen Gegenſtand vorzu—

ſchlagen.
Ew. Majeſtat haben mir die Ehre erzeigt, mit

mir von Voltairens Buſte zu ſprechen. Dieſe Bü
ſte, Sire, iſt auſſerordentlich ahnlich; ein ſehr ge—
ſchickter Bildhauer hat ſie verfertigt, und ſie iſt wür—

dig, das Kabinet Ewr. Majeſtat, und ſelbſt den
Saal Jhrer Akademie zu zieren. Wenn mir Ew.
Majeſtat hieruber Befehle zu ertheilen haben, ſo
werd' ich ſie mit eben ſo vieler Punktlichkeit, als Ver—

gnugen, befolgen.
Wir ſind, Sire, nicht ſo glücklich als Ew.

Majeſtat, der Freuden des Friedens zu genieſſen:
wir begnugen uns damit, ihn zu wünſchen und ihn

zu erwarten. Wenn doch unſre Wunſche bald er—
fullet wurden!

Jch ſchlieſſe mit der Bitte um Verzeihung, daß
ich Ew. Majeſtat mit meinem weitlauftigen Gewa—
ſche Langeweile gemacht habe. Jch wiederhole fur
Sie alle die Wünſche fuür Jhr Gluck, Jhren Ruhm
und Jhre Erhaltung, und lege Jhnen alle die Ge—
fuhle der Bewunderung, der Dankbarkeit und der
zärtlichen und tiefen Ehrfurcht zu Fuſſen, mit wel—
chen ich bis an das Ende meines Lebens ſein werde c.
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Paris den 15 Geptember 1779.

Sire,
cIch komme vom Lande, wo ich ohngefehr drei Wo
chen zugebracht habe, um von einer etwas anſtren—
genden Arbeit auszuruhen, wozu mich meine Um—
ſtande zwangen. Bei meiner Zuruckkunft hab ich
kein dringenderes Geſchaft, als den gutigen Brief zu

beantworten, womit mich Ew. Majeſtat beehret
haben, und wofur ich Jhnen den ergebenſten und

zartlichſte Dank ſage. Jch bin Sire, eben
ſo ſehr ein achter Franzoſe, als ein eifriger Ver—
ehrer Ewr. Majeſtat; und ſo ſeh ich mit dem großten

Vergnugen die Geſinnungen, die Sie für unſer Mi—
niſterium hegen, und die Freundſchaft, die ſich zwi—
ſchen den beiden Hofen zu befeſtigen ſcheint. Stets
war es meine Meinung, daß ein Bundniß zwiſchen
Frankreich und Ewr. Majeſtat der naturliche Zuſtand

beider Machte ware; daß das gute Vernehmen nur
eine Zeitlang durch den Haß eines Weibes, welches

ſich wegen der gerechten Verachtung, die ſie von
Ewr. Mujeſtat erlitt, rachen wollte, und durch den
Ehrgeitz eines ſchongeiſteriſchen Pfaffen, der gern
Cardinal ſein mochte, war unterbrochen worden.
Mit groſſer Freude ſah ich, daß endlich Frankreich

mit Roxane ſagen dann:
Daß alles zur gewohnten Ordnung wiederkehrt.

Jn Bajazedt von Racine.
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Die Franzoſen, Sire, konnen Jhre Feinde
nicht ſein, ſo wie Sie nicht der ihrige ſein wollen.
Oyhne Rüuckſicht auf das politiſche Jntereſſe, ſind die
Bewunderung und die Ehrfurcht, womit die ganze

Nation fur Ew. Majeſtat durchdrungen iſt, zu einem
unaus ſprechlich hohen Grade geſtiegen; und noch ha—

ben die Lobeserhebungen kein Ende, Sire, die das
ſo ſtandhafte, edle und muthvolle Betragen verdient,
welches Sie in der wichtigen Angelegenheit gezeigt

haben, die ganz Deutſchland in Bewegung ſetzte.
Jch habe bereits Ew. Majeſtat ſo eft damit unter—
halten, daß ich befurchte, durch meine Wiederho—
lung den Verdacht der Schmeichelei auf mich zu la—

den; allein, Sire, man darf ſich nicht den Vor—
wurf der Schmeichelei machen, wenn man bloß das

Echo der Stimme des Publikums iſt: und nie war
dieſe Stimme ſo einmüthig und ſo kraftig, als
itzt, da Ew. Majeſtat der Gegenſtand derſelben ſind.
Mit welchem Vergnugen hatt' ich Jhnen nicht alle
dieſe Empfindungen mündlich ausgedruckt, wenn

mir meine gebrechliche Maſchine erlaubt hatte, mich
den Beſchwerden einer langen und mühſamen Reiſe

aus zuſetzen! Nie, Sire, fuhlt' ich ein groſſeres
Verlangen, mich Ewr. Majeſtat zu Fuſſen zu wer—
fen; aber ich befurchte, nicht ſo viel Krafte zu haben,

zu Jhnen zu kommen. Dennoch kaunmn ich noch nicht

ganzlich der Hoffnung entſagen, Sie zu ſehen und
zu horen; und fand' ich bei meiner Schwachlichkeit
einen heitern Augenblick; ich wurde ihn ſogleich be

nutzen, um mein Herz zu befriedigen.



110
Wir haben bei der franzoſiſchen Akademie den Preis

zuerkannt, Sire, den wir fur die Lobſchrift auf
Voltaire beſtimmt hatten, und den ich noch mit Goo
Livres vermehrt hatte, um durch das Scherflein der

Witwe das Andenken meines beruühmten Freundes
zu ehren. Das poetiſche Stuck, welches den Preis
erhalten hat, iſt von groſſen Schonheiten voll; der
Verfaſſer hat ſich nicht nennen wollen, und hat die
Medaille dem Stuck abgetreten, das das Aceeſſit er—
halten und ebenfalls viele Verdienſte hat. Man ver

muthet, dieſer Ungenannte ſei der Herr de la Harpe.

Die franzoſiſche Akademie, Sire, beſitzt die
Buſte, von der ich mir die Ehre gegeben habe, mit
Jhnen zu reden. Jch habe ſie ihr gegeben; da ich
aber nicht reich bin, konnte ich ſie nur in Gips ge
ben. Ew. Majeſtat konnen ſie von Marmor haben,
wenn ſie es verlangen: ſie koſtet tauſend Thaler:
Sie durfen mir nur Jhre Befehle deswegen ertheilen,

ſie ſollen unverzuglich vollzogen werden. Sie konn—
ten ſogar zwei machen laſſen; eine fur Sie und eine

für die Akademie in Berlin, welche dieſe Buſte ge—
wiß mit allen den Empfindungen annehmen wurde,

die dem Geber und dem Originale zukommen. Jch

habe vergeſſen, daß man dieſe Buſte auf zweierlei
Art haben kann, die beide ſehr ahnlich ſind; die eine
in altem Geſchmacke mit bloſſem Haupte, die andere

mit der Perrucke, welches nicht ſo maleriſch iſt, aber
dafur die Aehnlichkeit vollkommner machen hilft:
und in dieſer Art hab ich ſie der Akademie gegeben.
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Nur zu ſehr, Sire, haben Sie in Abſicht des
Verfalls recht, worin alles gerathen iſt, ſo wie
über die Lucke, welche Voltairens Tod hinter ſich
laßt: allein dies iſt das Schickſal menſchlicher Dinge.

Geſetzt unſre Gelehrſamkeit kame auch wieder empor,

ſo zweifle ich, daß ſie in langer Zeit wieder einen ſo

ſeltnen Mann hervorbringen wird, bei welchem ſo viel

Talente in einem ſo hohen Grade der Vollkommen—

heit vereinigt waren. So lange Friedrich lebt, ſo
lange wird Europa ſich damit troſten konnen, daß
es noch einen groſſen Mann behalt. Leben Sie alſo,

Sire, noch lange; genieſſen Sie Jhres Ruhms, der
Bewunderung von Europa und der Seegenswuün—

ſche Deutſchlands.
Mit der zartlichſten Verehrung und mit der leb—

hafteſten Dankbarkeit u. ſ. w.

102.

Paris, den 19. Novenib. 1775

Sire,
Seit einigen Wochen befand ich mich in der traurig

ſten Unruhe, da ich von Ewr. Majeſtat keinen Brief
erhielt. Warum ſollt ich es nicht wagen, Jhnen
dieſe Geſinnungen zu geſtehn, deren Quelle Jhnen
wenigſtens nicht mißfallen kann, denn ſie entſteht
bloß aus meiner zartlichen Ehrfurcht fur Sie. Jch
hatte von dem Herrn Baron von Golz erfahren, daß
ſich Ew. Majeſtat wohl befanden; alſo betruübte ich
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mich uber Jhr langes Stillſchweigen. Nicht etwan,
Sire, als wußt' ich nicht, daß Ew. Majeſtat etwas
beſſeres zu thun haben, als das Geſchreibſel zu be
antworten, das Sie von mir erhalten; aber Jhre
Gute, womit ich mich in jeder Ruckſicht uberhauft
ſehe, hat mich, verzeihen Sie mir dieſen Ausdruck,
ein wenig verzartelt; und es iſt mir Bedurfniß ge—
worden, wenigſtens zuweilen einige troſtende Zeilen

zu erhalten, deren Unterſchrift Friedrich heißt. End
lich ward ich meiner Unruhe ſehr angenehm entriſſen,
als ich vor einigen Tagen den vortreflichen Brief
Ewr. Majeſtat vom 7ten Oktob. erhielt. Jch er—
hielt ihn erſt funf Wochen nach dem Datum,
vermuthlich weil das Packet, bei welchem er ſich be—
fand, nicht mit der gewohnlichen Poſt iſt beſorgt
worden. Fur dieſen Brief, Sire, ſowohl, als fur
das Packet, ſtatt' ich Jhnen meinen ergebenſten Dank

ab. Letzteres iſt mir in aller Abſicht ſchatzbar, ſo
wol wegen ſeines Jnhalts, als auch wegen der ehr—
wurdigen und geliebten Hand, die mich damit beeh—

ret hat. Keinen Augenblick verlor ich, Sire, die
beiden vortreflichen Werke, die ſich in dieſem Packete
befanden, zu wiederholten malen zu leſen. Jch
wüßte nichts, was zugleich angenehmer, philoſophi—

ſcher und aufgeweckter ware, als der theologiſche

und apoſtoliſche Kommentar uber die heilige
Weiſſagung vom Blaubart. Hatten Ew. Ma
jeſtat Jhre ganze Lebenszeit darauf verwendet, den
Don Calmet und die ubrigen abgeſchmackten Scho
liaſten zu leſen, ſo wurden ſie nicht feiner und fur die
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Vernunft vortheilhafter ſo viele Thorheiten lacherlich
machen konnen. Es thut mir in Wahrheit leid, daß
dieſer vortrefliche philoſophiſche Scherz in Paris nicht

bekannter iſt, um unſre Begeiſterten und Schwar—
mer mit aller der Schande zu bedecken, die ſie ver—

dienen. Wenigſtens verſpreche ich mir, ſie allen un—
ſern Weiſen, und ſogar denen, die es nicht ſind, nut—

zutheilen. Ew. Majeſtat ſollten billig, aus chriſt-
licher und hauptſachlich aus apoſtoliſcher Banm—
herzigkeit, dem Biſchoſf von Puy ein Exemplar
foicken, den Sie ſo geſchickt redend einführen. Oie
Addreſſe an dieſen gelehrten und beredten Prialaten
iſt nicht mehr zu Puy, ſondern zu Vienne in Dauphine,

wo man ihm das Erzbisthum gegeben hat, um ihn
fur ſeine ſchonen Schriften zum Beſten des zu
belohnen. Der Kommientar uber Blaubart ſollte Jh—

nen?) das Erzbisthum von Paris einbringen, wenn der

biſchofliche Stuhl durch die Gnade Gottes erledigt
ware. Aber dem Anſcheine nach werden wir, zu
Gottes Ehre und zur Erbauung der Kirche, den
Chriſtoph von Beaumont noch lange behalten.

Jch wurde nicht aufhoren, Sire, Sie von dem
Vergnugen zu unterhalten, welches mir dieſer herr—

liche Scherz verurſacht hat, wenn ich Ewr. Majeſtat
nicht noch etwas von dem zweiten Werke zu ſagen

hatte, welches ich zu gleicher Zeit erhalten habe,

ĩJ Das lui im Original iſt zweideutig, und kann entwe—
der Ewr. majeſtat, oder dem Biſchof bedeuten. Er—
ſteres ware ſcherzhafter.

Sinterl. W. Fr. Il. ifter Th. H
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namlich von Jhren vortreflichen Briefen uber die

Liebe zum Vaterlande, die in ihrer Art kein ge
ringeres Lob verdienen, als der Kommentar, nur
aber ein Lob von gauz anderer Art. Es iſt eine Ab—
handlung uber patriotiſche Moral, voll Gefuhl, Be—
redſamkeit, und ſo grundlich durchdacht, als es nur
Cicero wurde gekonnt haben. Etwas Ruhrenderes
und zu gleich Grundlicheres laßt ſich uber dieſe inte—

reſſante Materie nicht ſagen. Dieſes Buch verdien
te der Jugend in die Hande gegeben zu werden, um

zur Grundlage einer vortreflichen moraliſchen Erzie—

hung zu dienen; und ich kann Ew. Majeſtat nicht
dringend genug bitten, es unter die Zahl der Bucher
zu ſetzen, die beſtimmt ſind, die jungen Studiren—
den Jhrer Staaten in allen Provinzen und in allen
Standen, zu belehren. Nichts ſcheint mir geſchick—
ter, als dieſes, junge Leute zu treuen und tugendhaf—

ten Burgern zu bilden. Das iſt der wahre Kate—
chismus, den man ſie lehren ſollte.

Dennoch, Sire, bin ich betrubt, und ich darf
hoffen, daß mir Ew. Majeſtat erlauben werden, Jh—
nen mein Herz zu erofnen, daruber, daß Sie in einem

Buche, in welchem Sie die gerechte und naturliche

Vaterlandsliebe anpreiſen, ſcheinen die Abſichten ge—

habt zu haben, die ſo genannten Encyclopadiſten
anzugreifen. Mir iſt nicht bewußt, Sire, daß man
in irgend einer Stelle dieſes weitlauftigen Worter
buchs die Thorheit und zugleich die Verwegenheit ge—

habt hatte, die Vaterlandsliebe zu beſtreiten; we—
nigſtens iſt es zuverlaßig, daß ich es, ſo lange ich
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dieſem Unternehmen vorſtand, nicht wurde zugege—

ben haben. Es kann ſein, daß irgend ein angebli—
cher Philoſoph (denn heut zu Tage maſſen ſich viele

Gecken dieſen Titel an,) in einer unbekannten Bro—
chure, abgeſchmackten Unſinn wider die Vaterlands—

liebe, hat abdrucken laſſen: allein, Sire, ſein Sie
uberzeugt, daß alle Philoſophen, die dieſen Namen

würklich verdienen, eine ſolche Brochure, wenn ſie
ihnen bekannt ware, mißbilligen, oder vielmehr, ſich

hinlangliche Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und
es nicht einmal fur nothig halten wurden, ſich wegen

einer ſo ungerechten Beſchuldigung zu rechtfertigen.

Jch kann es Ewr. Majeſtat nicht zu oft wiederholen,
Sire; nicht die Philoſophen, nein, die Pfaffen ſind
die wahren Feinde des Vaterlandes, der Geſetze, der

guten Ordnung, und der rechtmaßigen hochſten Ge—
walt. Dies zu beweiſen, wurde mir nicht ſchwer
ſein, wenn ich dreiſſig Jahre junger ware; aber ich
bin zwei und ſechzig Jahre alt, und die wenigen Tage

die mir noch zu leben ubrig ſind, muß ich, wo mog
lich, in Ruhe beſchlieſſen. Hauptſachlich wunſchte
ich dieſe traurigen Tage nicht eher zu endigen, als
bis ich noch einmal Ewr. Majeſtat die zartliche und
ehrfurchtsvolle Ergebenheit zu Fuſſen gelegt hatte,

die ich Jhnen aus ſo vielen Grunden ſchuldig bin.
Ohnerachtet meine Geſundheit von Tag zu Tag
ſchwacher wird, ohnerachtet mein Kopf faſt zu gar
nichts mehr taugt, ohnerachtet ich ubel ſchlafe und
ſchlecht verdaue; ſo kann ich dennoch nicht ganzlich
der ſüſſen Hoffnung entſagen, nech einmal Ew. Mia

H 2
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jeſtat zu horen; ſo wie jene Andachtler, die ſich ſchmei

cheln, einſt in das Paradies zu kommen, um daſelbſt

Gott von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. Die—
ſer Gott ſchenke oder gebe mir nur ein wenig Kraft

wieder, und ich werde ſie mit der Begierde eines
Selitgen benutzen, um Ewr. Majeſtat die lebhafte—
ſten Gefuhle der Bewunderung, der Dankbarkeit
und der zartlichſten und tiefſten Ehrerbietung noch
einmal zu erkennen zu geben, mit welchen ich bis
zum letzten A:hemzuge ſein werde u. ſ. w.

103.

Paris den 27. Deiemb. 1779.

Sire,
Vieſen Brief und die Antwort, die ich Jhnen
ſchuldig bin, fange ich, meiner Pflicht gemaß, mit
dem Gegenſtande an, der mir der wichtigſte iſt; mit
den heißen Wüunſchen, die ich fur Sie, fur Jhren

Ruhm, fur Jhr Gluck, fur Jhre Erhaltung und
fur eine Geſundheit thue, die Jhren Unterthanen,
die Europa, deſſen Ruhe Sie ſichern, und wenn ich
es wagen darf, mich zu nennen, der ich Jhnen ſeit
mehr als dreiſſig Jahren ſo ehrfurchtsvoll und ſo zart—

lich ergeben bin, auch mir ſo koſtbar iſt. Jtzt endi
gen Ew. Majeſtat das vierzigſte Jahr der ſchonſten
Regierung, deren die Geſchichte erwahnt. Moch
ten Sie, Sire, noch einmal vierzig Jahre regieren:
mochten Sie lange die Segenswunſche horen, wemit
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Deutſchland Ew. Majeſtat uberhauft, und die lebhaf
ten Ausdrucke der Bewunderung, womit Sie ganz
Europa erfullen. Jch hatte bereits durch die offent—
lichen Nachrichten den neuen Anfall der Gicht erfah—

ren, den Ew. Magjeſtat erlitten haben; und ich
wünſchie, Europa und ſeine Konige hatten durch
eben dieſe Nachricht erfahren, was mir der Herr
Baron von Grimm geſagt hat, daß Jhre Majeſtat,
weil Sie ſich nicht der rechten Hand zum ſchreiben bedie

nen konnten, ſich entſchloſſen, mit der linken zu ſchrei—

ben, damit Jhre Geſchafte nicht darunter leiden
mochten. Welch eine ehrenvolle Thatigkeit, Sire!
wie ſehr iſt ſie der Bewunderung würdig, wenn ſie,

ſo wie die Jhrige, auf das Wohl Jhrer Untertha—
nen allein abzielt! Herr de la Haye de Launay, der
ſich hier befindet und bisweilen in gewiſſen Stunden
zu mir kommt, wo ſich eine auserwahlte Geſellſchaft

von Bewunderern Ewr. Majeſtat bei mir verſammlet,
hat uns alle durch ſeine Erzahlung von Handlungen

der Wohlthatiakeit, Gerechtigkeit, und wenn ich
ſo ſagen darf, der Furſehung, bezaubert, die jeden

Tag Jhres Lebens erfullen. Ew. Majeſtat glauben,
Jhre Gicht an der rechten Hand ſei eine gottliche
Zuchtigung fur den ſehr ſcherzhaften und ſehr philo—
ſophiſchen Kommentar uber den Blaubart geweſen,
den dieſe gottloſe Hand geſchrieben hat. Jch bin ſo

frei, Sire, die Prieſter, die Theologen und alles
das dumme Zeug, welches ſie auskramen, der lin—
ken Hand Ewr. Majeſtat zu empfehlen, wenn Jhre
rechte Hand auſſer Stand iſt, ſie zu Boden zu don—
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nern. Sie verdienen um ſo mehr von einem philo—
ſophiſchen Konige gepeitſcht zu werden, da ſie von
Tog zu Tag immier arger werden. Jetzt verweigern
ſie der franzoſtſchen Akademie das Vergnugen, dem
Andenken des groſſen Voltaire die letzte Ehre zu be—

zeigen; und die Regierung, welche ſie haßt und ver—
achtet, ſcheint dieſen Zug der Schwarmerei, ich weiß

nicht aus welchem Grunde, zu unterſtutzen. Zum
Gluck iſt der Geiſt dieſes groſſen Mannes durch die
ſtarke und ruhrende Lobſchriſt, die Ew. Majeſtat
auf ihn gemacht haben, und die mehr werth iſt, als
alle Seelenmeſſen, wenn ſie auch von unſerm heili
gen Vater, dem Pabſt, ſelbſt gehalten wurden, ſehr
wurdig geehrt worden. Jch nehme mir nochmals
die Freiheit, Ew. Majeſtat aufzufordern, ſich die mar—
morne Buſte dieſes ſo ſeltenen Mannes anzuſchaffen;

und ich kann mich nicht enthalten, Jhnen zu ſagen,
wie ſehr ich von dem geruht geweſen bin, was Sie
mir die Ehre erzeigt haben, in dieſer Ruckſicht zu
ſchreiben, in dem Sie dieſen Aufwand bis auf kunf

tiges Jahr ausgeſetzt haben. Dieſer Zug einer wirk—
lich koniglichen Sparſamkeit, Sire, hat alle diejeni—
gen bezaubert, denen ich ihn erzahlte. Eben ſo wie
ich, wunſchten ſie, daß alle ubrigen Furſten dieſem
Beiſpiel nachahmen, und ihren Aufwand nach einer

gewiſſen Ordnung und mit einer Vorſicht beſtimmen
mochten, von denen das Wohl Jhrer Unterthanen

ſo ſehr abhangt. Mit vieler Beredſamkeit und mit
groſſer Grundlichkeit, Sire, haben Sie in Jhrem
vortreflichen Werke, uber die Liebe zum Vaterlande,
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die verabſcheuungswurdigen Behauptungen widerlegt,

die Sie verſichern, in einem der ſchlechten Bücher
geleſen zu haben, die zu eben der Zeit erſchienen, als
das abſcheuliche Syſtome de la nature. Allein glau—
ben Sie, Sire, daß weder dieſes Syſtome noch irgend
eins dieſer ſchlechten Bucher, die Arbeit eines wah—
ren Philoſophen, ja nicht einmal eines Schriftſtel—
lers iſt, der den Namen eines Schriftſtellers ver—
diente. Es iſt unangenehm fur die rechtſchaffnen
tLeute, welche an der Encyklopadie gearbeitet haben,

daß man allen den Unſinn, der zunm Vorſchein
kommt, auf ihre Rechnung ſchreibt, und die Feinde
des Vaterlandes Encyklopadiſten nennt. Ach,
Sire, hatte ich nicht mein Vaterland geliebt, langſt

befande ich mich ſchon bei Ewr. Majeſtat! Noch
liebe ich dieſes Baterland, ob man mich gleich darin
mit Beleidigungen uberhauft: zwar machen ſie we
nig Eindruck auf mich, allein die Regierung, ich
weiß nicht aus welchem erhabenen Bewegungsgrun-

de, verſtattet ſie nicht nur, ſondern muntert ſogar
noch dazu auf und belohnt ſie. Dies iſt mein rohn
fur die Opfer, die ich meinem Vatorlande gebracht
habe, der Lohn fur funf und vierzigjahrige Arbeiten,

ohne mich jemals als Burger, weder in meinen
Schriften, noch in meinem Betragen eines Vor—
wurfs ſchuldig gemacht zu haben. Jur dieſe Unge—
rechtigkeit entſchadigt mich die Gute, womit mich

Ew. Majeſtat iberhaufen. Warum kann ich nicht
noch einmal bei Jhnen mich der namlichen Gute
f.euen? Jedoch wenn ich nicht auf dieſes Vorhaben
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Verzicht thue, ſo wage ich es dennech nicht, es ganz
feſt zu faſſen; meine Geſundheit iſt gar zu ſchwach,

zu veranderlich und zu ſchwankend. Jch ſuche mich
immer mehr zu ſchonen; und, wo miglich, werd'
ich den erſten Augenblick benutzen, den meine Ge—

ſundheit mir geſtatten wird, um Ewr. Majeſtat noch
einmal alle Gefühle zu Fuſſen zu legen, wovon mein

Herz ſeit ſo langer Zeit erfullt iſt.

Herr von Katt will ſo gefallig ſein, Sire,
Ewr. Majeſtat die Bittſchrift eines armen Pfarrers
vorzulegen, der von einem ſchwarmeriſchen Biſchof
verfolgt zu ſein vorgibt, und zur Gute und zum

Schutz Ewr. Majeſtat ſeine Zuflucht ninmt. Jch
habe ihm verſprochen, daß ihm Ew. Majeſtat wur—
den Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, wenn er ſie

verdiente; und ich erſuche Sie, die Gute zu haben,
mir Jhre Antwort durch den Herrn von Katt wiſſen
zu laſſen.

Jn dieſem Jahre, ſo wie in allen andern bin
ich und werde mit zartlicher Ehrerbietung und mit
der heiſſeſten Dankbarkeit ſein u. ſ. w.

104.

Paris den 29 Februat 1780.

Sire,
38Yie zwei Briefe, die ich von Ew. Majeſtat wenig
Tage nach einander erhalten habe, und die ziemlich
lange unterwegs geweſen ſind, (denn ich habe ſie erſt
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drei Wochen nach dem Datum erhalten,) kamen ſehr
erwunſcht, um die Unruhe zu ſtillen, in die mich die
gewagten und unbeſonnenen Reden von der Geſund—

heit Ewr. Majeſtat verſetzt hatten. Zwar hatte mich

der Herr Baron von Goltz ſehr beruhigt, da er mir
verſicherte, wie wenig dieſe uübeln Nachrichten ge—
gruündet waren. Allein, Sire, je mehr man liebt,
deſto mehr befurchtet man; und mir war es Bedurf—

niß, daß mich Ew. Moajeſtat ſelbſt in Abſicht Jhres
Befindens beruhigten, und die Gnade hatten, ſich
nut mir nicht bloß etwas umſtandlich uber einen Ge—
genſtand einzulaſſen, an welchem ich ſo lebhaften An—

theil nehme, ſondern mir auch zwei Brieſe zu ſchrei—
ben, die beide keinen Kranken zum Verfaſſer haben

konnen, weil ſich in dem einen eine auſſerordentliche

Munterkeit, in dem andern aber eine Philoſophie
auſſert, die zugleich voller Gefühl und Starke iſt.
Noch lange, Sire, moge ihre Geſundheit erhalten wer
den, die ſo vielen Menſchen theuer und den Feinden des

Friedens ſo furchtbar iſt! Manner, wie Sie, ſoll—
ten unſterblich ſein; und ſie zu verlieren, gehort mit
zu den Unglucksfallen der Menſchheit.

Nur erſt ſeit ſehr wenig Tagen hab' ich die ſechs

Exemplare von dem ſehr ſcherzhaften und philoſophi—

ſchen Kommentar uber den Blaubart erhalten, die
Ew. Majeſtat geruhet haben, mir zu ſchicken; und
ich habe ſie unter Manner ausgetheilt, die wurdig
ſind, dieſes Geſchenk zu erhalten und ſeinen Werth zu

fuhlen, die, ſo wie ich, Ew. Majeſtat bewundern,
und ohne Sie anders als durch den Ruf zu kennen,
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Jhnen beinah eben ſo ſehr, als ich, ergeben ſind.
Vor einigen Tagen, Sire, habe ich dieſen vortref—
lichen Kommentar noch einmal geleſen; und ich ge—

rreth in Verwunderung, daß noch Niemand dieſen
Einfall bekommen hatte, der eben ſo glücklich als na—

türlich iſt, ſich über alle die Gegenſtande luſtig zu
machen, denen das dumme Volk Weighrauch ſtreut.
Denn es iſt auſſer allem Zweifel, daß alle Kommen—

tare uber den Jeſaias, Ezechiel und Baruch nicht
deutlicher, als der Jhrige, und weit weniger ange—

nehm ſind. O! ware die Preſſe in Frankreich etwas
weniger Zwang unterworfen, was hatte dieſer Kom—

mentar ſur einen herrlichen Artikel in einem unſrer
Journale abgeben ſollen! ob es gleich, Sire, um
Jhnen die Wahrheit zu ſagen, ſehr wenig Journale
giebt, die wegen aller der Thorheiten, die ſie enthal—
ten, eines ſolchen Stucks wurdig waren. Wenn ich

nicht Gelegenheit habe, die Welſchen mit dieſem
Werke bekannt zu machen, ſo ſollen es doch wenig—
ſtens alle diejenigen kennen lernen, die wurdig ſind,

es zu leſen, und deren Anzahl, Dank ſei es dem
Beiſpiel der ſtarkſten Berachtung gegen allen menſch

lichen Aberglauben, welches Ew. Majeſtat in Euro
pa geben! von Tag zu Tag zunimmt. Sehr recht
haben Ew. Majeſtat, auf die Behandlung unwillig
zu ſein, die dieſer Aberglaube dem Andenken Vol—

tairens in Frankreich zugezogen hat. Jch wollte es
wohl wagen, Sire, Jhnen eine kleine Rache vorzu—
ſchlagen, die dieſe Schwarmer ein wenig kranken
wurde; nemlich dem Herrn von Voltaire in der ka—
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tholiſchen Kirche zu Berlin die letzte Ehre erzeigen zu

laſſen, die ihm unſre welſchen Pralaten verweigert
haben. Noch neulich hat man ſein Andenken, in
einer vor dem Parlemente zu Rouen von einem Par—

lamentsrath aus Paris gehaltenen Rede, auf eine

unſchickliche Art beſchimpft. Unſre Parlamenter,
Sire, ſind grober und unwiſſender, als die Sor—
bonne; und das iſt ſicher viel geſagt.

Herr de Launay, der im Begrif iſt abzureiſen,
um Ewr. Majeſtat von allem dem Guten und Schlech

ten, was er hier zu Lande geſehen hat, Rechenſchaft
abzulegen, hat verſchiedene mal die Geſellſchaft be—
ſucht, die ſich wochentlich dreimal bei mir verſam—
melt, und aus Gelehrten und den aufgeklarteſten

Leuten aus der feinern Welt beſteht. Er wird Ewr.
Majeſtat ſagen konnen, daß keine dieſer Zuſammen—

kunfte aus einander geht, in der nicht ein Jeder mit

ſo vieler Theilnehmung als Starke, die Gefühle der
Bewunderung und Ehrfurcht ausdrückt, womit er
fur Sie durchdrungen iſt. Dieſen ſo aerechten Ge—

ſinnungen, Sire, geben Sie neue Nahrung durch
die ſchonen Verordnungen, die ſie kurzlich in Rück—
ſicht. der Verwaltung der Gerechtigkeit gegeben haben,

und welche Jhnen die weiſeſten Geſetzgeber beneidet
haben wurden. Was wurden Sie mit ſo vielen fran—
zoſiſchen Richtern anfangen, Sire, die nicht allein
vollig uberwieſen waren, ſo wie die Richter in Ku—
ſtrin, einen unglücklichen Bauer gedruckt, ſondern

ſogar Unſchuldige unter Martern umgebracht zu ha—
ben? Auch hore ich ſagen, daß einige unſrer Parla—
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mentskanibalen die Strafe ſehr ſtrengg finden, (denn
ſich eines andern Wortes zu bedienen, wagen ſie
nicht, die Ew. Majeſtat Jhren ungerechten obrig—
keitlichen Perionen zuerkannt haben. Jhr Tadel iſt
ein wahres Lob fur Ew. Majeſlat.

Ein Gelehrter von vielem Verſtande, Herr
von Rulhiere, der vor drei oder vier Jahren die
Ehre hatte, Ewr. Majeſtat ſeine Aufwartung zu
machen, und der Verfaſſer einer ſehr merkwurdigen

und gut geſchriebenen Nachricht von der Kataſtrophe
Peters III iſt, beſchaftigt ſich ſeit einigen Jahren mit
einer Geſchichte der Revolution von Polen und der
Theilung dieſes Landes. Da es ihm hauptſachlich
darum zu thun iſt, die Wahrheit zu ſagen, und
folglich in dieſem Werke die Empfindungen ſeiner ge—

rechten Bewunderung gegen Ew. Majeſtat auszu—
drücken; hat er mich erſucht, Sire, Sie zu fragen,
ob es nicht Unbeſcheidenheit ware, wenn er Ewr.

Majeſtat ſeinen Wunſch zu erkennen gabe, von Jh—

nen Nachrichten in Ruckſicht dieſer wichtigen Bege—
benheit zu erhalten, deren ganzen Werth er fuhlen,
und wovon er den intereſſanteſten Gebrauch machen

wurde, jedoch unter allen Bedingungen, die Ew.
Majeſtat ihm vorſchreiben wurden. Mit dem groß—

ten Verlangen, Sire, ſieht er der Antwort entgegen,
die mir Ew. Majeſtat deswegen zu ertheilen geruhen

werden.

Mit den ſtarkſten und zartlichſten Gefuhlen der
Ehrfurcht, Bewunderung und Dankbarkeit, die ich
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Jhnen beinahe ſeit vierzig Jahren gewidmet habe,
bin ich u. ſ. w.

105.

Patis, den 14 April 1,580.

Sire,
Nicht zu oft, und nie mit zu vielem Vergnügen, kann

ich Ewr. Majeſtat wiederholen, daß Jhre Briefe die
beſte Antwort für Leute ſind, die den Geruchten,
welche man von Jhrer Geſundheit verbreitet hat,
Glauben beimeſſen wollten. Der Brief, womit
Sie mich unterm 26 Marz beehrt haben, iſt ſo an—
genehm und ſo innig froh; Jhre Unterredungean nut

dem Doktor der Sorbonne, von welchem ſie die
Theologie gelernt haben, verdiente wohl bei der hei—

ligen Fakultat geleſen zu werden: nur bin ich erſtaunt,

daß Ew. Majeſtat, die ſo groſſe und ſo vortrefliche
Sachen, und zwar in ſo groſſer Menge, im Kopſe
haben, noch ein Platzchen darin fur die Poſſen der
Sorbonne finden. Jch hoffe, daß dieſe Poſſen Ge—
legenheit zu einem neuen Kommentar uber Aſchen—

prudel oder die Schone im ſchlafenden Holze
geben werden.

Jn Erwartung dieſes neuen Kommentars, den
die heilige Jnquiſition, wie es gar nicht fehlen kann,

approbiren wird, kann ich Ew. Majeſtat nicht drin
gend genug beſchworen, Voltairens Schatten die
letzte Ehre in der katholiſchen Kirche zu Berlin erzei—
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gen zu laſſen; die ihm die Welſchen ſo hartnackig
verweigern. Jch weiß, daß er in allen Landern von
dem Prieſtergeſindel aller Religionen fur einen Athei
ſien gehalten wird, welches er jedoch nicht war: ich
weiß aber auch, daß in allen Landern das Prieſter
geſindel einem ſolchen Furſten, wie Sie ſind, ge
herchen muß, beſonders wenn dieſer Furſt nichts als

gerechtes, nichts als dasjenige fodert, was die Dok
toren die Kanones der Kirche nennen. Um ihr Ge—

wiſſen in dieſem Stuck zu beruhigen, wird es genug
ſein, daß Ew. Majeſtat ihnen die Papiere vor Augen

legen, die ich dieſem Briefe beifuge. Sie ſind von
den beiden Enkeln des Herrn von Voltaire unter—
zeichnet und beſtatiget, wovon der eine der Abbe

Zignot, Rath beim hohen Rathe, und der zweite,
der Herr von Hornoy, Parlamentsrath iſt, und
beide bei ihren Kollegen in groſſer Achtung ſtehen.
Aus dem erſten Stuck No. 1. werden Jhre katholi—
ſchen Prieſter umſtandlich ſehen, ſo wohl was in der
letzten Krankheit dieſes groſſen Mannes vorgefallen
iſt, als auch den Beweis von der Ungerechtigkeit,
die man, durch die Verweigerung der Beerdigung
und der letzten Ehre, in Paris nach den angenom—
menen Grundſatzen begangen hat. Wenn Ew. Ma—
jeſtat, die nicht Muſſe haben, ſich auf dieſe Kleinigkei—
ten einzulaſſen, einem vernunftigen Manne den Auf—

trag geben, dieſe Papiere zu leſen und zu unterſu—
chen; ſo hoffe ich, daß dieſer, war er auch ein noch
ſo eifriger Katholik, wird einraumen muſſen, daß
die Prieſter der romiſchen Kirche dem Herrn von
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Voltaire dieſe Ehre nicht verweigern konnen. Durch
dieſen neuen Beweis der Achtung, den Ew. Maje—
ſtat Voltairens Andenken gaäben, wurden Sie alle
Freunde und Bewunderer dieſes greſſen Mannes
mit Freude erfullen, und ich beſonders wurde mich

deßwegen von der lebhafteſten Dankbarkeit durch
drungen fuhlen. Noch muß ich hinzufugen, daß
die Enkel des Herrn von Voltaire, von denen ich
dieſe Schriften erhalten habe, Ew. Majeſtat inſtan—
digſt erſuchen, ſie nicht dffentlich bekannt zu machen;

ihre Abſicht iſt bloß, Ew. Majeſtat in den Stand zu
ſetzen, den deutſchen Katholiken darzuthun, daß ſie,

ohne ihr Gewiſſen zu verletzen, zu Gott fur den
beten konnen, der ſo viel ſchone Werke geſchrieben,

und ſo viel ſchone Handlungen gethan hat. Dieſe,
Sire, und ich erwarten mit Ungeduld, was Ew.
Majeſtat hieruber zu befehlen geruhen werden. Auch

erwart' ich Jhre Befehle in Abſicht der ſehr gleichenden
Buſte von Marmor, die Sie ſcheinen ſich in dieſem
Jahre anſchaffen zu wollen. Es iſt ein ſehr ſchones
Stück, weiches nur 3000 franzoſiſche Livres koſtet;
auch will der Bildhauer dafur ſorgen, daß ſie unbe—
ſchadigt in Potsdam ankommt.

Herr von Rulhiere, dem ich die Stelle Jhres
Briefes, die ſich auf ihn bezieht, vorgeleſen habe,
iſt dafür ganz mit Dankbarkeit erfullt, und wird in
ſeiner Geſchichte von der polniſchen Revolution von

dieſen wenigen Zeilen, die ihm ſehr ſchätzbar und ſehr
weſentlich ſchienen, Gebrauch machen.
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Ein Landvoigt aus Corlay in Niederbretagne,
hat mir fur Ew. Majeſtat einige Verſe zugeſchickt,
mit der Bitte, ſie Jhnen zuzuſtellen. Der Name
des Dichters iſt Georgelin; er iſt eine Magiſtrats—

perſon, und ruhmt Ew. Majeſtat, daß Sie die
Obrigleiten ihre Schuldigkeit gelehrt haben. Alſo
iſt ſein Lob nicht verdachtig.

Auf alle Art verdienet Friedrich ſeinen Ruhm,

Jn jedem Jach ſtellt er ein neues Muſter auf;
Wie er im Scehlachtfeld weiß den Sieg zu feſſeln,

So laſſet er des Friedens Frucht genleſſen,

Laßt uben vor Gericht Gerechtigkeit.

Von dem Zuſtande meiner gebrechlichen Ma—

ſchine ſchweig ich. Wenn es Ew. Majeſtat erlau—
ben, wird Jhnen Herr von Katt durch weitlauftige
Nachricht davon Langeweile machen konnen. Jch

troſte mich mit der Ueberzeugung, daß ſich Ew. Ma
jeſtat wohl befinden, und mit dem ſchmeichelhaften

Gedanken, daß ich lange vor Jhnen das Reich der
Schatten beſuchen werde. Mochte ich Ew. Maje
ſtat ſo ſpat als moglich daſelbſt erblicken; und mochte

das Schickſal, welches uber die Tage groſſer Man—

ner gebietet, die Jhrigen noch ſehr weit hinaus—

ſetzen!
Mit der tieſſten und zartlichſten Verehrung bin

ich u. ſ. w.

106.
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Paris, deun s Junjins 1780.

Sire,
Herr von Katt erhielt von mir die traurige und ling—

weilige Beſchreibung von meinem phyſiſchen und
moraliſchen Zuſtande; er wird Ew. Majeſtat davon
benachrichtigen. Es iſt mir unmoglich, Ewr. Maqe—
ſtat meine Empfindungen zu Fuüſſen zu legen; und
meinen Schmerz daruber wird ihnen der Herr von

Katt niemals ſo lebhaft ausdrucken, als ich ihn
fuhle. Obgleich meine Korper- und Seelenleiden
nicht ganz ſo groß ſind, als die, die Ew. Majeſtat
ſo oft erlitten haben, und denen Sie mit ſo vieler
Standhaftigkeit und mit einer ſo heldenmuthigen Ge—

duld widerſtehen, Sire; ſo bedurfte ich dennoch, bei
meiner ſchwachen und gebrechlichen Maſchine, wenig
ſtens einen Theil dieſes Muths, weil mich die Be—

trubniß, itzt dieſe Reiſe nicht unternehmen zu kon
nen, die ich in dieſem Augenblick mehr als jemals
wunſche, und die meinem ermattenden und welkenden

Geiſt mehr als jemals nothwendig ware, zu Boden
druckt. Man muß ſich mit Betrubniß unter ſein
Schickſal beugen, und dieſe neue Widerwartigkeit
mit zu denen zahlen, die mir ſchon mehr als einmal
in dieſer beſten der moglichen Welten begegnet ſind.
Warum muß ich durch eine ſchmerzhafte und gefahr—

liche Unpaßlichkeit des ſuſſen Troſtes beraubt ſein,
Ewr. Majeſtat nicht allein meine zartliche Ehrerbie—

Vinterl. W. Fr. Il. igter Th. J
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tung, meine innige Dankbarkeit und meine Bewun
derung, die itzt lebhafter als jemals iſt, ſondern
auch die Zuneigung und die Ehrfurcht zu Fuſſen zu

legen, die ganz Frankreich fur Sie fuhlt, und wo—
von ich ſo ſehr wunſchte, daß Sie ſelbſt Zeuge wa—
ren? Dieſe Geſinnungen, Sire, erreichen noch
einen hohern Grad, wenn man hier erfahrt, daß
Ew. Majeſtat dem großen Manne die letzte Ehre ha—
ben erzeigen laſſen, die ihm von unſern Prieſtern ſo
ſchandlich verweigert worden iſt. Sehr ſeltſam iſt
es, daß unſre Regierung dieſe Niedertrachtigkeit ge—
ſtattet hat, und daß man dieſen Schwarmern die
Freiheit laßt, das Andenken großer Manner“nach
ihrem Vermogen zu beſchimpfen, die den großten

Glanz auf die Nation geworſen haben.“ Nach der
Hoffnung, die mir Ew. Majeſtat zu machen geru—
hen, ſchmeichle ich mir, daß den zo Mai, am Jah—

restage des Abſterbens dieſes großen Mannes, der

ſeit zwei Jahren nicht mehr iſt, ſeine feierliche Meſſe
auf eine Art wird gehalten worden ſein, die des Helt
den und Philoſophen wurdig iſt, der dazu die Be—
fehle ertheilt und die Koſten getragen hat. Bei uns
iſt itzt die Geiſtlichkeit verſammlet worden, welcher

Herr Necker, unſer Sully und unſer Kolbert, eine
große Summe Geld abfordern will, die man wol wird
geben muſſen. Jch ſtelle mir vor, daß dieſe Geiſtlichkeit
über die Meſſe zur Ehre Voltairens in großen Zorn ge

rathen wird; und ich ſchmeichle mir, daß dies die
Abſicht Ewr. Majeſtat iſt. Jch will ihr, ich meine
der Geiſtlichkeit, nicht den geringſten Zug davon
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erſparen, der ihren Stolz und ihre Schwarmerei de—
muthigen kann.

Wir befinden uns hier in der großten Erwar
tung uber den Ausgang des dritten Feldzugs, beſon—

ders in Amerika. Die engliſche Unverſchanitheit und
Seerauberei bringen alle europaiſchen Nationen auf:

die Erklarung der ruſſiſchen Kaiſerinn hat alle Fran—
zoſen befriediget; und alle Franzoſen ſind uberzeugt,
daß Ew. Majeſtat an dieſem edlen und ſtandhaften
Schritte Ruſſlands keinen geringen Antheil gehabt
haben. Mit Vergnugen ſieht man, daß dieſe aus—
gelaſſenen Englander, die nichts ſcheuen, dennoch
der Flagge Ewr. Majeſtat mit Achtung begeanen:
allein man wundert ſich gar nicht, daß ſie in Abſicht

Jhrer einen Unterſchied machen, und Sie furchten.
Ew. Majeſtat haben ſeit einer vierzigjahrigen Regie—
rung alles gethan, was gethan werden muß, wenn
man ſeinen Freunden und ſeinen Feinden Ehrfurcht
einfloſſen will. Mit Vergnugen ſieht ganz Frank—
reich, daß das alte Syſtem der Eintracht undb der
Einigkeit wieder die Oberhand bekonmt; daß wir
uns wieder den uns naturlichen Bundsgenoſſen na—

hern, und beſonders dem machtigen und ehrwurdi—

gen Bundsgenoſſen, der Sie uns waren: und in
dieſem Vertrauen macht man ſich wenig Beſorgniſſe

über die Zuſammenkunft, die der Kaiſer unb die ruß

ſiſche Kaiſerinn in Mohilo gehalten haben ſollen.
Man ſchmeichelt ſich, daß dieſe Zuſammenkunft den

Frieden in Europa, das der Ruhe ſo ſehr bedarf,

J2
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nicht ſtoren, und daß Eurora auch dieſe Wohlthat
Ewr. Majeſtat zu verdanken haben wird.

Ew. Majeſtat werden, wie ich hoffe, Voltai
rens Buſte zu Ende des Septembers, oder zu An
fang des Oktobers bekommen. Sie wurde bereits
angefangen ſein, wenn ſich nicht der Bildhauer,
und ich mit ihm, wegen der Geſtalt des Kopfes in
Verlegenheit befanden. Jch will Ewr. Majeſtat mit
dieſenn Nebenumſtand nicht beſchwerlich fallen: Herr

von Katt wird Jhnen daruber Auskunft geben, und

mich Jhre Befehle wiſſen laſſen. So bald ich ſie
werde erhalten haben, wird der Bildhauer unablaſ—
ſig daran arbeiten. Jch kann Ewr. Majeſtat im
voraus verſichern, daß ſie Denenſelben, ſowohl
in Abſicht der Arbeit, als der Aehnlichkeit, Gnüge
leiſten wird.

Man macht Anſtalt zu einer neuen Ausgabe
der Werke dieſes beruhmten und den Wiſſenſchaften

und der Vernunft ſo ſchatzbaren Mannes. Sie
wirb prachtig gedruckt, auſſerordentlich vermehrt,

und, wie Ew. Majeſtat leicht denken konnen, in
fremdem Lande zum Vorſchein komnien, welches wir
dem Geſchrei der franzoſiſchen Schwarmer, der ewi

gen Geiſſel aller Aufklarung und alles Guten, zu
verdanken haben. Auſſerdem verſichert man, daß
man auf dieſe Ausgabe Sorgfalt verwenden werde,
und daß verdienſtvollen Leuten, denen Voltairens
Andenken und ſeine Werke theuer ſind, die Durch
ſicht derſelben ubertragen wird. Man ſollte ſie bei
Jhnen, Sire, und unter Jhrem Schutze drucken,
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damit auf dem Titelblatte die beiden beruhmteſten Na—

men unſers Jahrhunderts zuſammen kamen.

Mit der tiefſten und zartlichſten Ehrfurcht
bin ich u. ſ. w.

107.

Paris, den 24. Jul. 1710.

Sire,
eeDo groß auch meine Betrubniß iſt, Ew. Majeſlat
nicht ſelbſt alle meine Gefuhle fur Sie zu Fuſſen le—
gen zu konnen; ſo hat dennoch der Brief, womit Sie

mich beehret haben, den tiefen Schinerz, den ich
daruber empfinde, wo moglich, noch vermehrt. Die
Güte, mit welcher ſich Ew. Majeſtat ſo umſtandlich
nach meinem Geſundheitszuſtande erkundigen, erregt

in mir die heiſſeſte und gerechteſte Dankbarkeit. Sie
ſchlagen mir das engliſche Mittel vor; ich wurde es,

ohnerachtet des Krieges, den wir mit dieſer Nation
fuhren muſſen, ſehr gern brauchen, wenn ich glaub-

te, daß mir dieſes Mittel Dienſte leiſten konnte: al
lein es ſoll dem Magen gar nicht angemeſſen ſein, und

dieſer iſt in meiner gebrechlichen Maſchine nicht viel

beſſer, als meine Blaſe. Auſſerdem ſcheint es mir
itzt, nachdem ich viel Aerzte um Rath gefragt habe,
ganz ausgemacht zu ſein, daß meine Krankheit nicht

vom Steine herruhrt; daß die Urſach derſelben in et—
was ganz anderm, namlich in der Hitze meines Blu—
tes und der Jahreszeit liegt. Mein Schmerz laßt

J3
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nach, wenn die Witterung wieder kalt wird, und
verliert ſich im Winter beinahe ganz, nimmt aber

wieder zu, ſo wie die Witterung warmer wird, und
hauptſachlich, wenn meine Nieren erhitzt ſind; und
kann durch nichts als Bader, kuhlende Nahrungs—

mittel, Ruhe und durch die Vorſicht, nicht zu lange
zu fahren, geheilt werden. Hierzu nehme ich noch,

zu meinem groſſen Leidweſen, eine faſt vollige Untha—

tigkeit, die mich um ſo viel mehr betrübt, da ich,
ſeit dem Verluſt, den ich vor vier Jahren erlitten
habe, hier ohne einen Menſchen lebe, mit dem ich in
genauer Verbindung ſtunde, und an dem ich herzlich

Theil nehmen konnte; ſo daß Arbeit und Wiſſen-
ſchaften beinah das einzige Zerſtreuungsmittel ſind,

deſſen ich mich bedienen kann. Auch fange ich nun
zu meinem Ungluck an, die Langeweile kennen zu ler—

nen, die mir bisher fremd geweſen war: und dieſe
tLage, mit der ſich mehrere Unannehmlichleiten verei-

nigen, die ich in meinem traurigen Vaterlande em—
pfinde, erregt in mir mehr als jemals den Wunſch
nach Bewegung und Zerſtreuung, die ich mir, Dank
fei es meinen Nieren, verſagen muß. Wenn ich
mich jemals darnach geſehnet habe, Sire, einige
Augenblicke bei Jhnen zuzubringen, ſo ware es itzt
zuverlaſſig, nur leider! verhindern mich ungluckliche

Urſachen an der Ausfuhrung meines Wunſches;
und da mich hier kein Bewegungsgrund von Zunei—
gung und Vergnugen zuruck halt, ſo konnen Ew.
Majeſtat ſehr verſichert ſein, daß ich Jhnen kein groſ—
ſes Opfer brachte, wenn ich mich einige Monate von
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dem ſchlammigten Waſſer der Seine, von unſern
traurigen Spatziergangen und unſern ſehr mittelmaſ—

ſigen Schauſpielen entfernte. Allein da Aeskulap
und mein Schickſal es nicht zugeben wollen, ſo muß
ich mich meinem traurigen Geſchick unterwerfen.

Meine zartliche Ehrerbietung fur Ew. Majeſtat lei-
det dadurch auſſerordentlich; allein meine Eigenliebe

findet vielleicht einigen Troſt darin, daß ich befurch—

ten mußte, vor Ewr. Majeſtat zu erſcheinen, wie ich

jetzt bin; ich bin lange nicht mehr derzenige, den
Sie vor 17 Jahren geſehen haben; und obich gleich,
die Wahrheit zu ſagen, eben von keiner großen Hohe

herabgeſunken bin, ſo fühle ich doch, daß ich geſun—

ken bin, und noch immer tiefer ſinken werde.

Doch ich falle Ewr. Majeſtat durch dieſe Um—
ſtandlichkeit zu lange zur Laſt: lieber will ich Jhnen
etwas von dem Vergnugen ſagen, welches mir die

Seelenmeſſe fur Voltairen verurſacht hat. Ein Je
der der hier ſein Andenken liebt und ehrt, das heißt,
ganz Paris, die Verſammlung der Geiſtlichkeit ein—
zig ausgenommen, war uber die Beſchreibung be—
zaubert, die man ihm von dieſer frommen und feier—

lichen Ceremonie gemacht hat. Wir ſind itzt ſehr
verſichert, daß Voltaire wenigſtens einen Fuß im
Paradieſe hat. Nun fehlte, Sire, an den Ehren—
bezeugungen, die ihm Ew. Majeſtat in jeder Art
erwieſen haben, nur noch dieſes, daß Sie ihm in
der Kirche zu Berlin ein Denkmal errichten lieſſen,
welches ihn, den ewigen Vater anbetend und den
Fanatismus unter die Fuſſe tretend, vorſtellte. Das

V
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Epigramm ware vortreflich, und der Bildhauer Taſ
ſart konnte dieſe Jdee unter den Augen und nach den
Abſichten Ewr. Majeſtat ausfiühren. Man arbeitet
itzt wirklich an der Buſte dieſes groſſen Mannes in
franzoſiſchem Geſchmack, ſo wie Sie Ew. Majeſtat
verlangen, und ich hoffe daß ſie ſpateſtens in zwei
Monaten fertig ſein wird. Jch lege meinem Briefe
ein poetiſches Stuck von einem nicht ſehr bekanten

flandriſchen Dichter bei, der aber ein eifriger Be—
wunderer dieſes beruhmten Schriftſtellers iſt, und
mich gebeten hat, Ewr. Majeſtat dieſes Gedicht zu
zuſchicken. Dieſen Beweis der Ehrfurcht glaubte

dieſer Dichter Ewr. Majeſtat, fur Jhre Klagen uber
den Verluſt eines groſſen Mannes, ſchuldig zu ſein,
den Sie wahrend ſeines Lebens mit Jhrer Gute, und
nach ſeinem Tode mit Jhrem lobe beehrten.

Herr von Catt wird Ewr. Majeſtat eine neue
Nachricht und authentiſche Certifikate zum Beſten

des armen Pfarrers zu Neufchatel einhandigen, der
von ſeinem ſchwarmeriſchen Biſchoff verfolgt wird.
Ew. Majeſtat werden gutigſt geruhen, ſich die nahern
Umſtande vorlegen, und dieſem armen Teufel von
Prieſter Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, welche er
ſeit langer Zeit erwartet, und warum er ſchon langſt

gebeten hat.

Mochte das Schickſal, welches meine Tage
trubt, die Jhrigen auf meine Koſten verlangern, und
Ewr. Majeſtat noch auf eine lange Zeit, Geſundheit,
Ruhe und Ehre geben! Ach! unſer armes Frankreich
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ware nach dieſem elenden und einfaltigen Kriege, von

dem es noch nicht das Anſehen hat, daß er ſich ſo—
bald endigen werde, der Ruhe ſehr benothigt.

Mit der lebhafteſten Dankbarkeit und mit der

zartlichſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

108.

Parisés den 15. Septemb. 1750.

Sire,
5*—er gutige Antheil, den Ew. Majeſtat an meinem
traurigen phyſiſchen und moraliſchen Zuſtande zu neh—

men geruhen, durchdringt mich bis in das Jnnerſte

meines Herzens. Jhre Gute gegen mich, die ich
ſeit ſo langer Zeit erfahren habe, iſt in dem letzten
Briefe, womit Sie mich beehrt haben, mit ſo vie—
ler Enipfinbung ausgedruckt, daß ich nur noch eines
bedaure, Sire, und nur noch eines befurchte, nem—

lich, Sie mitten unter den groſſen und wichtigen
Geſchaften, die Jhre Zeit ausfullen, zu lange mit
meinen Leiden unterhalten zu haben. Meine Unbe—
ſcheidenheit kann ich bloß damit entſchuldigen, daß

ich itzt meinen einzigen Troſt und meine einzige Be—

ruhigung in der Gute Ewr. Majeſtat finde. Sie
rathen mir, Jhrem Beiſpiel zu folgen; Sie ermuntern

mich zur Nachahmung Jhrer Munterkeit und Jhrer
Philoſophie, ohnerachtet Jhres Alters, welches Jh—
re Organen ſchwacht, und ohnerachtet der Wider—

wartigkeiten, die Jhnen auf dem Throne begegnen.

Js
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Jch weiß, Sire, daß keine Klaſſe der Menſchen von
Leiden frei iſt; aber ich weiß auch, daß es gewiſſe
prwilegirte Weſen, wie Ew. Majeſtat, gibt, denen
die Natur und das Schickſal Vorzuge ertheilt ha—
ben, und Entſchadigungen anbieten, die den uübri—

gen Menſchen verweigert ſind. Jch bin nur ein ar—
mer, guter oder ſchlechter, Gelehrter und Mathema—

tiker, der zugleicher Zeit an ſeinen Nieren, an ſeinem
Magen, an der Abnahme ſeiner Leibes- und Geiſtes-
krafte, und an der Unmoglichkeit, ſeine Langeweile

durch Arbeit zu mildern, leidet. Jch habe zu mei—
nem Troſte den Vorzug nicht, der großte Feldherr,
der großte Konig, der groößte und wahreſte Philo—
ſoph dieſes Jahrhunberts, der Beſchuützer Deutſch-
lands, der Verbeſſerer der Gerechtigkeit, endlich
das Vorbild der Furſten und der Gelehrten zu ſein.
Mit ſolchen Linderungen, Sire, kann man das Le—

ben ertragen; fur ein Geſchopf aber, wie ich bin,
iſt es bald ſchmerzhaft, bald geſchmacklos, und nie—

mals angenehm. Aber, Sire, ich bemerke, und zwar
ſehr ſpat, daß ich beinahe noch von nichts, als von
mir, mit Jhnen geſprochen habe, da doch dieſes in
meinem letzten Briefe nur ſchon zu weitlauftig ge—

ſchehen iſt. Jch bitte deswegen Ew. Majeſtat un
terthanigſt um Verzeihung, und wende mich zu ei—
nem Gegenſtande, der Sie und mich mehr intereſſirt,

zu dem groſſen Manne, deſſen Andenken Ew. Ma—
jeſtat mit ſo vieler Beredſamkeit und Wurde geehrt
haben. Sie meinen Sire, daß ſich die Einrichtung
der Kirche zu Berlin nicht ſonderlich zu dem Denk
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mal ſchicken wurde, welches ich mir die Ehre gab,

Ewr. Majeſtat vorzuſchlagen. Erlauben Sie mir,
Jhnen vorzuſtellen, daß dieſe Kirche in dem Ge—

ſchmack der Pantheons zu Rom erbaut ſein ſoll, das
ſonſt, durch eine gluckliche Beranderung des Na—

mens, Unſre liebe Frau die Runde genannt wird.
Mun iſt aber Raphael in dieſer Kirche begraben, und
man hat ihm ein Denkmal errichtet, deſſen Form und

Maagß ſich Ew. Majeſtat verſchaffen konnten. Als—
dann konnten Sie in Berlin dem Raphael der franzoſi

ſchen Litteratur ein ahnliches Denkmal errichten; und

dies wurde, dunkt mich, fur dieſe Kirche eine Zierde
mehr, und fur Ew. Majeſtat, den Beſchutzer des
Genies, ſelbſt nach Jhrem Tode, ein neues Denk—
mal der Groſſe und des Ruhms ſein. Unterdeß daß
dieſes fur die Wiſſenſchaften und fur die Philoſophie
ſo koſtbare Denkmal, woran ich noch nicht zu ver—
zweifeln wage, geſetzt werde, arbeitet man hier ernſt—

lich und ohne Aufſchub an der Buſte von Marmor,
wie es Ew. Majeſtat befohlen haben, mit franzoſi—
ſchem Kopfputze, und ganz vollkommen getroffen.

Jch weiß nicht, ob Ew. Majeſtat dieſe Buſte für
Jhr Kabinet oder fur die Akademie beſtimmen. Soll—
ten Sie noch eine zweite verlangen, ſo erſuche ich
Sie, mir deswegen Jhre Befehle gütigſt mitzuthei—

len. Uebrigens konnten Sie es dabei bewenden laß
ſen, das Original in Jhrem Kabinette zu haben, ſo
wie es mir auch anfangs Jhre Abſicht zu ſein ſchien;
und hernach von Jhrem Bildhauer Taſſart eine ge—
naue Kopie von dieſer Buſte fur die Akademie in Ber
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ſo bald das Werk wird geendigt ſein, und ich denke,
daß dieſes bald geſchehen wird, werde ich mir die
Ehre geben, es Ewr. Majeſtat anzuzeigen, und die
ſicherſten Maaßregeln ergreifen, es Jhnen ſo bald

als moglich zu uberſenden.
Mit meiner Geſundheit, an welcher Ew. Ma—

jeſtat ſo gtigen Antheil zu nehmen geruhen, daß Sie

ſo gar das Detail davon zu wiſſen verlangen, ſteht es
itzt beſſer, ſeit dem die entſetzliche und anhaltende

Hitze aufgehort hat, die wir einen Monat lang aus
geſtanden haben. Allein im Ganzen iſt ſie ſo unbe
ſtandig und ſo ſchwankend, daß ich keine Reiſeent—
wurfe ferner machen kann und darf. Es iſt ſo weit
mit mir gekommen, daß ich in einem unglucklichen

Lande vegetiren und ein unthatiges Leben fuhren muß,

wo die Wiſſenſchaften mehr als jemals herabgewur—

digt, unterdruckt und verfolgt werden, wo die Prie—
ſter verachtet und machtig ſind, wo das Genie wah
rend ſeines Lebens und nach ſeinem Tode gemishan

delt wird, kurz in welchem mich itzt nichts zuruckhal—

ten kann, als die Groſſe der Gefahr, die fur mich
mit einer Veranderung des Aufenthaltes verknupft

ware. Welch ein Troſt, Sire, ja welch ein Ver
gnugen wurde es fur mich ſein, allen meinen Kum
mer und alle einzelne Trubſalen, die man in Frankreich

die Vernunft und die Gerechtiakeit erfahren laßt, in
den Buſen Ewr. Majeſtat auszuſchutten! wenigſtens

erſuche ich Sie, mir die nemliche Gute, die ſeit ſo
langer Zeit mein Stolz und mein Gluck war, und
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mir noch itzt meine einzige Schadloshaltung und mein

einziger Troſt iſt, ſtets erhalten zu wollen. Mit der
tiefſten und zartlichſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

109.

Paris den 3 Nov. 1780.

Sire,
Heute den 3 November iſt es gerade zwanzig Jahre,

als ſich Ew. Majeſtat in den Ebenen bei Torgau mit
Ruhm bedeckten, indem Sie den Oeſterreichern einen

Sieg entriſſen, den Jhre Feinde bereits erfochten zu

haben glaubten. Seitdem haben Ew. Majeſtat
Jhren Ruhm noch dadurch vermehrt, daß Sie der
Friedensſtifter und der Racher Deutſchlands waren,
daß Sie in Jhren eignen Staaten die Gerechtigkeits—

pflege verbeſſerten, und in Europa das Vorbild der
Krieger und der Konige ſind. Wie verſchieden, Sire,
iſt ein Menſch von dem andern! wie Terenz ſagt;
und mit welcher traurigen Ueberzeugung fur mich

fuhl ich es, wenn ich Ewr. Majeſtat naher trete,
denn ich darf nicht ſagen: wenn ich mich mit Jhnen

vergleiche. Die wenige Starke, die ich noch vor
zwanzig Jahren in meinen korperlichen, geiſtigen und

moraliſchen Kraften hatte, iſt faſt ganz verſchwun
den; bloß mein tiefes Gefuhl, welches mich an Ew.

Majeſtat feſſelt, hat noch einige Starke behalten;
und Ew. Majeſtat behalten noch in ihrer ganzen
Starke die ſeltnen Eigenſchaften, wodurch Sie ſich
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ſeit Jhrer vierzigjahrigen Regieruno in Europa ſo
verehrungswurdig gemacht haben. Sogar Jhre
Munterkeit haben Sie behalten, wie ich mit Entzu
cken in dem letzten Briefe bemerke, womit mich Ew.

Majeſtat beehret haben: Sie lachen, und zwar mit
Recht, uber die Thorheiten der Menſchen; und ich
thate wohl, wenn ich ebenfalls daruber lachte; und
ich wurde darüber eben ſo, wie Ew. Majeſtat lachen,
wenn ich beſſer verdaute und beſſer ſchliefe. Ehemals
erhielten mich die Arbeit und das Vergnugen, das ich bei

der Arbeit empfand; und dies war mir alles. Jetzt
aber, da mich eine Stunde Anſtrengung ermudet,
habe ich dieſe Erleichterung nicht mehr; und die Trau

rigkeit bemachtigt ſich meiner. Zwar leide ich nicht,

wenigſtens nicht ſo empfindlich, weder am Geiſte,
noch am Korper; aber ich befinde mich in jener Trag
heit der Seele und der Organen, die gegen alles un—

empfindlich macht. Der Grund davon iſt, daß die
Natur mich ſchwach geboren werden ließ; da ſie hin
gegen Ewr. Majeſtat Fibern gab, die der Starke und
dem Urnfange Jhres Genies angemeſſen waren.

Der Bildhauer, der die Buſte von Voltaire
macht, und den ich oft beſuche, um ihn zu treiben,
verſpricht mir, unverzuglich damit fertig zu ſein; und

ich hoffe, daß Ew. Majeſtat volllommen damit zu—
frieden ſein werden. Man muß alſo, weil es Ew.
Majeſtat fur ſchicklicher halten, darauf Verzicht
thun, ſeine Bildſanle, den Aberglauben und die
Schwarmerei mit Fuſſen tretend, in der Kirche zu

Berlin zu ſehn. Jch geſtehe, Sire, daß es mir um
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dieſes Monument leid thut, beſonders wenn ich den

ke, daß es auf Befehl Ewr. Majeſtat daſelbſt ware
errichtet worden, und den kunftigen Jahrhunderten
ein Denkmal der Ehre wurde geweſen ſein, die Au—

guſt dem Virgil erwies. Sollten Sie wohl glau—
ben, Sire, daß man es hier ſeiner Familie verwei—

gert, ihm ein ſehr einfaches Manſolaunm, in der
kleinen, unbekannten Provinzialtirche zu errichten,

wo er begraben liegt? Man ſagt ſogar, die Prieſter
hatten ihn heimlich ausgegraben, um ihn auf den
Schindanger zu werfen. Das iſt eben kein großes
Unglück, weder fur ihn, noch fur diezenigen, denen
ſein Andenken werth iſt; aber es ware doch auffal—

lend, wenn die Regterung, welche den Pfaffen
nicht gut iſt, ſie aber furchtet, dieſe Niedertrachtig-
keit geſtatten ſollte; ich kann dies unmoglich glauben.

Bei uns, Sire, haben die Pfaffen, die Ew.
Majeſtat verachten, weil Sie nichts von ihnen zu
befurchten haben, machtige Beſchutzer; und mehr
als jemals ſtrauben ſie ſich wider die Fortſchritte der

Vernunft und der Aufklarung. Es kann kein Werk,
wenn es auch noch ſo wenig Bezug auf dieſes Ge—
ſchmeiß hat, ohne Erlaubniß der Prieſter oder ihrer Hel
fershelfer zum Vorſchein kommen: denn, Hunger

und Niedertrachtigkeit machen, daß ſich ſelbſt Ge—
lehrte zu ihren Helfershelfern gebrauchen laſſen.
Dieſe Jnquiſition legt allen Denkern Feſſeln an, und
macht ihre Zungen ſtarren. Die Schimpfreden, die
man wider die Vernunft und ihre Verfechter auf

der Kanzel ausſpeit, und die von einfaltigen und
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ſchwarmeriſchen Obrigkeiten genehmigt werden, ma—

chen die aufgeklarteſten und ſchatzbarſten Manner der

Nation voltends verachtlich und muthlos. Jch er
wahne dieſes Unglücks nicht, um meiner ſelbſt wil—

len: ich bin in dieſer Galeere eher Zuſchauer, als
Verurtheilter, ſchlage die Arme uber einander, und
bin feſt entſchloſſen, wenn ich je noch etwas drucken

laſſe, es nur in einem Lande zu thun, wo die
Wahrheit ſich frei ausdrucken kann, ohne den Ko
nig, die Regierung, die Sitten und die Ehre Ande—

rer zu beleidigen. Allein ich ſehe ſo viel Gelehrte
unter dieſer Verfolgung, unter dieſer abſcheulichen Jn

quiſition leiden, daß ich mich nicht enthalten kann,
ſie zu beklagen, ohnerachtet ich an ihren Leiden keinen

Antheil habe: ohngefahr wie ein alter Liebhaber im
mer Theil an dem Schickſal einer alten Geliebten
nimmt, fur die er einſt Zartlichkeit hatte. Glucklich
ſind die Menſchen, die, ſo wie Sie, dem Vorurtheil
gebieten, die Schurken und die Dummkopfe in Si
cherheit verachten, ihres Gleichen ohne Furcht vor
der Schwarmerei belehren, und ſie ſelbſt, wenn ſie
nicht wollten, zwingen konnen, tolerant, nachgebend,

vernunftig zu ſein: Mochten Sie noch lange, Sire,
den Menſchen dergleichen Lehren, dergleichen Geſetze

und dergleichen Beiſpiele geben!

Mit der tiefſten und zartlichſten Ehrfurcht bin

ich u. ſ. w.

1104
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Paris den 15. Dec. 1780.
Am Tage der Schlacht bei Keſſelsdorf.

Sire, J

Jeder Brief, womit mich Ew. Majeſtat beehren,
erweckt in mir die Gefuhle des Danks, der Ehrerbie—

tung und der Zartlichkeit, die ich ſeit langer Zeit ſo

ganz fur Sie hege; allein, Sire, ſo tief auch dieſe
Gefuhle meinem Herzen eingegraben ſind, ſo ſind ſie
doch itzt nicht der hauptſachlichſte Gegenſtand meiner

Beſchaftigung. Ein andres Gefuhl, das mir, wo
moglich, noch werther iſt, weil es beſonders auf die
Perſon Ewr. Majeſtat geht, durchdringt und erfullt
itzt ganz meine Seele, ſeitdem wir die Nachricht von
dem Abſterben der Kaiſerinn Koniginn erhalten ha—

ben. Dieſe Nachricht, Sire, die wegen der Fol—
gen, welche ſie haben kann, zu allen Zeiten ſo ſehr
wichtig ware, ſcheint mir in der gegenwartigen Lage

es noch weit mehr zu ſein. Man weiß, oder man
glaubt wenigſtens, daß dieſe Furſtinn den Frieden,
wenigſtens in den letzten Jahren ihres Lebens, liebte,
und daß Europa dieſer friedfertigen Geſinnung, der

die Waffen Ewr. Majeſtat Nachdruck gaben, den
Teſchner Frieden zu verdanken hat. Jtzt beſorgt
man, dieſe an einem Furſten ſo lobenswürdige, ſo
wunſchenswerthe Geſinnung, ſei nicht mehr vom
Wiener Hof zu erwarten; und bald werde Europa
ſich in einen neuen Krieg verwickelt ſehen. Ereig—
nete ſich dieſes Ungluck, ſo winden Ew. Majeſtat

Dinterl. W. or. Il. ijter Th. K
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unausbleiblich wieder zu den Waffen greifen muſſen;
und ich furchte, daß neue Beſchwerden, neue Stra
pazen Jhrer Erhaltung nachtheilig ſein wurden. Um

Jhren Ruhm, Sire, bin ich nicht beſorgt, unendlich
aber fur Jhre Ruhe und Jhre Geſundheit. Sie bedur
fen weiter keines Ruhms, und was konnte der Ruhm
noch zu dem hinzuſetzen, was er ſchon ſeit vierzig Jah

ren von Jhnen geſagt hat? Sie beduürfen aber eines
ſtillen, ruhigen Lebens, bedurfen lange Zeit des Ge
nuſſes, der Liebe Jhrer Unterthanen, der Bewun—
derung Europens, und der Verehrung aller Denker.
Die demuthige, im Dunkeln wohnende Philoſophie
hat nicht die Verwegenheit, Sire, in den Rath der
Fuürſten einzudringen und ihre Geheimniſſe auszu—

ſpahen; aber es iſt ihr erlaubt, fur das Leben derer
zu zittern, die ſie liebt und verehrt. Verzeihen Sie,
Sire, dieſe Ergieſſung meines Herzens, die den
Schein haben konnte, als wollte ſie die Geheimniſſe
der Politik ergrunden. Jch konnte dieſe Ergieſſung,
meiner Seele in ihrem jetzigen Zuſtande nicht verſa—

gen; und Ew. Majeſtat konnen es mir nicht ubel
auslegen, daß ich ſo ganz mit Jhnen beſchaftiget
bin. Jn dieſem Augenblicke, Sire, hat Europa
auf Sie ſeine Augen gerichtet, es betrachtet Sie als

ſeinen Schutzgott, es ruft Jhnen zu: Erhalte
ferner den Srieden, den du mir ſo ruhmlich
wiedergabſt. Frankreich nimmt Antheil an die—
ſen Geſinnungen: und was wurde aus ihm werden,
wenn zu dem Seekrieg, in welchem es verwickelt iſt,

noch ein Landkrieg hinzukame?
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So ſauer mir es wird, Sire, uber dieſen Ge—
genſtand zu ſchweigen, ſo habe ich doch Ew. Maje—
ſtat ſchon zu lange damit ermudet. Jch will mich
daher zu minder wichtigen Dingen wenden, die aber

auch minder beunruhigend fur mich ſind. Voltai—
rens Buſte iſt, ſo wie es Ew. Majeſtat wünſchten,
fertig. Der Kunſiler hat die großte Sorgfalt dar—
auf verwendet. Dieſe Woche wird ſie mit aller mog—

lichen Vorſicht eingepackt werden, und dann unbe—
ſchadigt bei Ewr. Majeſtät ankommen.

Sie ſtellen meiner Eigenliebe eine Falle, Sire, in

welche ich mich aber nicht werde fangen laſſen. Sie
vergleichen die Vorrede zu der Encyklopadie mit allen
den großen und denkwurdigen Thaten, die Sie im

Frieden, im Kriege, in der Politik, in der Regie—
rung, ſogar in den Wiſſenſchaften thaten, ohner—
achtet Jhnen die Wiſſenſchaften bloß zur Erholung
dienten. O! wie weit bin ich noch von ſolchem
Gluck, und wie wenig bin ich ſo vieles Ruhms wur—

dig! wie groß iſt ſelbſt die Verſchiedenheit unſrer
phyſiſchen Maſchinen, obſchon die Jhrige, Sire,
vier Jahr alter als die meinige iſt, und Beſchwer—
den und Erſchutterungen ausgehalten hat, denen
mein ſchwaches Jndividuum ſchon bei ihrem erſten

Anfall nicht widerſtanden hatte! Jch erlage unter
dem hunderttauſendſten Theil deß, was Ew. Maje
ſtat in einem Tage thun. Jhnen liegt ganz Europa
in dem Kopf, und mich armſeligen Scribler laſſen

eine Seite elender Proſe, oder einige Zeilen Geo—
metrie enpfinden, wie weit ich von dem, was ich

K 2
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war, herabgeſunken bin, ob ich aleich wirklich von
kemer ſonderlichen Hohe fiel. Um ſeine Lage ſo we—
nig als moglich zu verſchlimmern, iſt es weſentlich
nothwendig, ſich ſeinem Schickſal zu unterwerfen,
der Natur Gehor zu geben und ihrer zu ſchonen,
ihren Abweichungen die Diat, und ihrer Schwachheit

die Ruhe entgegen zu ſetzen, und endlich, ſo viel
als moglich, den ubrigen Theil der Laufbahn, die
uns beſtimmt iſt, mit den wenigſten Schierzen durch
zukriechen, und dieſes thue ich, ſo viel in meinem

Vermogen ſteht.
Ew. Majeſtat werden dieſen Brief gegen die

erſten Tage des künftigen Jahres erhalten. Dieſes

Jahr, Sire, wird das ein und vierzigſte einer Re—
gierung ſein, welche der Geſchichte ſo viel ſchone Zu—

ge, den Monarchen ſo viele Beiſpiele, den Feld—
herrn und Staatsmannern ſo viele Lehren, und den
Weiſen ſo viele Bewunderung bereitet. Mochte das
Schickſal noch lange Zeit ihre glanzende Dauer erhal

ten! Mochte ich, wenn das Eliſium oder der Tar—
tarus mich rufen werden, Ew. Majeſtat noch auf
der Erde zurücklaſſen! Mochte ich endlich, ſo lange
noch ein Hauch in mir bleiben wird, Sie immer mehr
von der zartlichen und tiefen Verehrung uberzeugen,

mit welcher ich bis zum letzten Athemzuge ſein werde

u. ſ. w.
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111.

Paris den 9. Jebtuar 1781.

Sire,
—8 as vortrefliche Werk uber die deutſche Litteratur,

nelches mir Ew. Majeſtat zu uberſenden die Ehtne
erzeigten, und deſſen Sie in Jhrem Brief vom Cten
Jäauner erwahnten, habe ich erhalten; den Befehlen
Ewr. Majrſtat zufolge, habe ich dem Herrn Grimui
ſogleich das Exenplar zugeſchickt, welches fur ihn
beſtuumt war. Was mich betrift, hab' ich keinen
Augenblick verloren, dieſes nene wiſſenſchaftliche und

philoſophiſche Produkt Ewr. Majeſtat zu wiederhol—
ten malen zu leſen. Jch fand darin die geſundeſten
Grundſatze der Litteratur, und uberall, Sire, ſo
viel Vernunft und guten Geſchmack, als man von
einem philoſorhiſchen Schriftſteller erwarten mußte,
der ſich durch das Leſen der beſten Schriftſteller bil—

dete, und wurdig war, es ſelbſt zu werden. Jch be
ſitze nicht genug Kenntniſſe der deutſchen Litteratur,
um durch mich ſelbſt urtheilen zu konnen, ob die
Vorwucfe, die ihr Ew. Majeſiat machen, ſo ganz
gegründet ſind, als ſie es ſcheinen; allein in Abſicht
dieſes mir unbekannten Gegenſtandes verlaſſe ich mich

ohne Bedenken auf das einſichtevolle Urtheil Enr.

Mageſtat. Jhre ſo richtige und ſo wahre Würdigung
unſrer franzoſiſchen Gelehrten uberzeugt mich, daß
Sie die Gelehrten Jhres Landes, mit eben der Ge—
rechtigkeit und Richtigkeit wurdigen; und die Mutel,
die Sie anralhen, den Mangeln abzuhelfen, wor—

K 3
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uber Sie klagen, ſcheinen mir hochſt vernunftig,
hochſt nützlich zu ſein. Dennoch ſagt man, die
Deutſchen klagten daruber, daß man ſie mit zu vie—
ler Strenge behandelt hatte: ſehr naturlich; das be—

weiſt aber noch nicht, daß ſie Recht haben. Nur
eine einzige Stelle, Sire, habe ich in dieſem vor—
treflichem Werke gefunden, welche der Kritik eine
kleine Bloſſe geben kann, obgleich der Tadel in ge—
wiſſer Ruckſicht wenig gegrundet ware. Ew. Maje—

ſtat ſagen auf der ſechs und dreiſſigſten Seite: Von
„den Lateinern werden wir Epiktets Handbuch und

„die Gedanken Mark Aurels entlehnen.“ Ohne
Zweifel hatten Sie nur die Abſicht, von den Ueberſe—
tzungen dieſer beiden Werke zu reden, die auſſerdem
in Rom geſchrieben worden ſind, ſo daß ſie einiger—

maſſen den Lateinern zugehoren; denn ubrigens wiſ—

ſen Ew. Majeſtat ſehr wohl, daß die Originale die—
ſer beiden Werke in griechiſcher Sprache geſchrieben

ſind. Gut ware es, wenn Ew. Majeſtat in einer
zweiten Auflage ſich hieruber etwas beſtimmter aus—

druckten, um alle Zweideutigkeit zu vermeiden, und
den deutſchen Journaliſten jeden Vorwand zu beneh—

men, ihrer Gewohnheit nach, etwas Ungeſchliffenes

davon zu ſagen.
Dies, Sire, mag von den Deutſchen genug

ſein, ohnerachtet ſie die Ehre haben, in Jhnen ihren
Landsmann und Beherrſcher zu ſehen. Nun eile
ich, Ew. Majeſtat von einem andern Gegenſtande
zu unterhalten, der vielleicht nicht weniger Lob ver—

dient, als ihr vortrefliches Werk: ich meine die Be
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redſamkeit, den guten Geſchmack, und das Edle
des Lobes, welches Sie in dem letzten Briefe, wo—
mit Sie mich beehret haben, der Kaiſerinn Koniginn
ertheilen. Allen meinen Bekannten habe ich es vor

geleſen, und alle meine Bekannte haben es mit mir
bewundert. Alle rufen aus: eine ſchonere Leichen—
rede kann man auf dieſe Furſtinn nicht machen; auf
ihren Grabſtein mußte man dieſe wenigen Worte ſetzen:

„Hier ruht Maria Thereſia, Kaiſerinn Koniginn
„von Ungarn und Bohmen. Der große Friedrich,
„ihr Zeitgenoſſe, ſagte: Sie machte dem Thron
„und ihrem Geſchlechte Ehre: ich habe Krieg
„gegen ſie gefuhrt, aber nie war ich ihr
„Feind., Wir haben den funf und zwanzigſten
Jenner bei der franzoſiſchen Akademie, wegen der
Aufnahme zwei neuer Mitglieder eine offentliche Si—

tzung gehabt. Der Abbe  Delille, der ſie aufnahm
und in ſeiner Rede ein paar Worte von der Kaiſerinn

Koniginn ſagte, fugte hinzu, er konne ſie nicht mit

mehrerer Beredſamkeit loben, als Ew. Majeſtat;
nun wiederholte er Jhre Worte, und der ganze
Saal ertonte von Beifall. Mehr als einmal habe
ich in den Vorleſungen, vor dieſer verſammelten
Akademie Gelegenheit gehabt, meine Geſinnungen

für Ew. Majeſtat auszudrucken, von Jhren Ruhm
und von Jhren Werken zu reden, und allezeit ſtimm—
te das Publikum ein; denn dieſes Publikum, Sire,
hegt für Sie die Verehrung, die Sie als Krieger
und Konig, und die Bewunderung, die Sie auſſer—
dem als Schriftſteller und Philoſoph verdienen.
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Man hat mir gemeldet, Sire, es befande ſich
jetzt in Berlin ein junger Gelehrter, Namens Mul—
ler, der eine vortrefliche Geſchichte von der Schweiz
kürzlich in deutſcher Sprache herausgegeben hatte;

man habe dieſe Geſchichte ins Franzoſiſche ul.erſetzt;
ſie ſei philoſophiſch geſchrieben und voll dreiſter Wahr—

heiten; der Verfaſſer ſei im Stande, franzoſiſch zu
ſchreiben, habe Luſt, in den Staaten, Ewr. Maje
ſtat zu bleiben, und die Akademie werde in ihm ein

vortrefliches Mitglied bekommen, wenn Ew. Maje
ſtat fur dienlich hielten, ihn bei derſelben aufzunehmen;

er werde ſich anfangs mit einem maſſigen Gehalte
von vier hundert Thalern begnügen konnen, bis er
durch ſeinen Fleiß verdient hatte, eine anſehnlichere

Belohnung zu erhalten.
Ew. Majeſtat konnten ſich wegen dieſes jungen

Gelehrten erkundigen; und da ich Theil an dem Flor
Jhrer Akademie nehme, ſo bin ich ſo frei Ew. Ma—
jeſtatum Jhre Gute für Herrn Muller zu erſuchen,
im Fall Sie ihn, nach eingezogener Erkundigung,
wurdig hielten, ſie ihm zu gewahren.

Es bleibt mir nur noch ſo viel Raum, Sire,
um Ewr. Majeſtat die heiſſen Wunſche zu erneuern,
die ich unablaſſig fur Jhr Gluck, fur die Vermeh
rung Jhres Ruhms, wenn anders dieſe Vermehrung

moglich iſt, fur ihre Geſundheit, Ruhe und Erhal—
tung thue. Man ſchreibt mir, Ew. Majeſtat be—
fanden ſich itzt beſſer als jemals, und ich antworte mit
jenen Alten: Die Gotter ſind doch alſo biswei—

len gerecht.
Mit der zartlichſten Ehrerbietung bin ich ac.
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112.

Paris den zo Mari 1781.

Sire,
5*er lekte Brief, womit mich Ew. Majeſtat beehrt
haben, hat mich in Ruckſicht Jhrer ſo wohl fur itzt,

als furs Kunftige, in Unruhe gelaſſen. Ein Mann,
der die Ehre gehabt hatte, Ew. Majeſtat eine ziem—
lich lange Zeit zu ſehen, hatte mir geſchrieben, nie
hatte er Sie ſo geſund gefunden. Jch eilte Jhnen
dazu Glück zu wünſchen, und unterdeſſen, daß ich
mich mit allen meinen guten Freunden uber dieſe

YNachricht freute, hatten Ew. Majeſtat zum dritten
mal einen heftigen Anfall von der Gicht, die Sie in
dieſem Winter heimgeſucht hatte. Ohnerachtet Sie
die Gute haben, mir zu melden, daß Sie itzt davon
befreit ſind, ſo furchte ich dennoch einen neuen Ruck

fall, Sire, weil dieſer anhaltende verdammte Win
ter noch lange nicht geendigt iſt, beſonders funf Grad
naher nach Norden, da wir noch in Paris einheitzen.
Je lebhafter mich der Zuſtand Ewr. Mapeſtat rührt,
deſto zartlicher erkenne ich die Gute, mit welcher Sie
geruhen, mit mir davon zu reden, indem Sie mich
verſichern, daß mir dieſe verwunſchte Gicht Jhre
Briefe nicht entziehen wird. Jhre Briefe ſind mir
nothiger, als jemals, Sire; ſie ſind mein ganzer
Troſt, und muntern mein abgeſchmacktes Leben wie

der auf, welches, wegen des Zuſtandes meiner Ge—
ſundheit, die mir faſt durchaus alle Arbeit verbietet,
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wenn ich nur die noch übrigen wenigen Tage erhal

ten will, kaum dieſen Namen verdient.
Doch ich will lieber mit Ewr. Majeſtat von

Jonen, als von mir, reden. Jn meinem letzten
Briefe habe ich Jynen mein Kompliment fur das ſo
beredte und ſo kurze Lob gemacht, welches Sie mir

von der Kaiſerinn Koniginn geſchrieben haben; in
dieſem Briefe werde ich ſo frei ſein, Jhnen uber einen

andern Gegenſtand, uber die vortrefliche Antwort

Gluck zu wunſchen, die Sie vor kurzem auf die
Bittſchrift der Lutheriſchen Prieſter in Berlin, in Ruck

ſicht der Beranderungen des Katechismus und der
Kirchengeſange, ertheilt haben. Jſt auf der einen
Seite die Wichtigkeit, welche dieſe Prieſter dem Ge—

genſtand Jhrer Bittſchrift beilegen, luſtig, weil ſie
lacherlich iſt; ſo iſt auf der andern Seite die Antwort

Ewr. Majeſtat, aus der Quelle der Weisheit ſelbſt
geſchopft, und mit dem beſten und ausgeſuchteſten

Scherze gewurzt. Meine Abſicht iſt, daß ſich Je
„der meiner Unterthanen in ſeinem Gottesdienſte ſo
„einrichten konne, als es ihm gut dunkt, und daß
„Alle, ohne Ausnahme, die Freiheit haben zu ſin—

„gen und zu glauben, was und wie ſie wollen.„
Ach, Sire, wie wüuürde Voltaire gelacht haben,
hatte er dieſe herrliche Antwort geleſen! wie hatte er

ſie nicht in dem erſten Scherze genutzt, den er, in
Verſen oder Proſe, hatte drucken laſſen! wie glucklich

und geſchmackvoll ſind die Ausdrucke: ſich in ſei—

nem Gottesdienſte einrichten; ſingen und
glauben, was ſie wollen! wie würdig, den Re—
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genten zum Muſter zu dienen, welche die Theologen
in ihre Zankereien ziehen wollen, die ſich gewohnlich

mit einem Leichtſinn darin miſchen, der fur ſie ſo
erniedrigend und ihren Unterthanen ſo nachtheilig iſt!

Jch kann Ew. Majeſtat verſichern, daß dieſe fur die
Vernunft ſo koſtbaren Worte hier eben ſo viel Gluck
gemacht haben, als Jhr ſchones Lob auf die Kaiſe—
rinn Koniginn, und daß ſie jetzt mit lautem Gelach
ter von allen Denkern wiederholt werden, die, nach

dem Beiſpiel Ewr. Majeſtat, alle Arten des menſch—
lichen Aberglaubens, und des theologiſchen Gewa—

ſches, verachten. Mochten Jhnen, Sire, das
Schickſal und die Gicht aeſtatten, noch lange Zeit
den Konigen ein ſolches Beiſpiel zu geben, die groß—

tentheils deſſen ſo ſehr bedurfen; noch lange der Ver—

nunſt und dem geſunden Menſchenverſtande einen ſo
ſuſſen Troſt, und dem dummen und heimtuckiſchen

Fanatismus ein ſo wurkſames Merkmal der Verach—
tung zu geben!

Alles, was mir Ew. Majeſtat von dem gegen
wartigen Zuſtande der deutſchen Litteratur zu ſagen

die Ehre thun, iſt voll von Geſchmack und Einſicht.

Jch hoffe und wunſche, daß die von Ewr. Majeſtat
vorgeſchlagenen und verordneten Verbeſſerungen
einen Erfolg haben, der des philoſophiſchen Helden
und des Verbeſſerers, der ſie vorſchrieb, wüurdig iſt.

Unſre franzoſiſchen Univerſitaten, und beſonders die
Univerſitat zu Paris, hatten einen ſolchen Geſetzge—

ber, wie Sie, ſehr nothig, denn noch iſt man da
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ſelbſt in Vorurtheile jeder Art ganz verſenkt, und
dabei hochſt unwiſſend und ſchwarmeriſch.

In Anſehung des Urtheils, welches Ew. Ma—
zeſtat uber den Herrn Meyer“) gefallt haben, von
welchem ich die Ehte gehabt habe, mit Jhnen zu re—

den, verlaſſe ich mich ganz auf Ew. Majeſtat. Man
hat mir Wunderdinge von ihm geſchrieben, und ich
hatte ſie leicht aenug geglanbt, um Ew. Majeſtat zu
fragen, ob Jhnen dieſer Gelehrte bekannt ware.
Nun bin ich von ſeinem Werth vollkommen unter—
richtet, und ſehr ruhig uber den Entſchluß, den Ew.

Majeſtat ſeinetwegen faſſen werden. Sehr gern
glaube ich, daß die deutſchen Gelehrten noch ziemlich

an der Unpaßlichkeit krank liegen, die Ew. Majeſtat

ſo ſcherzhaft inen Wortdurchfall nennen. Dieſe
Gelehrten durften nur ofter und aufmerkſamer Ew.

Maojeſtat anhoren, um von Jhnen zu lernen, nur
das zu ſagen, was man ſagen muß, und wie man
es ſagen muſt.

Dieſe ſo weiſe Vorſchrift, Sire, iſt mir ſelbſt
ein Wink, meinem philoſophiſchen und litterariſchen
Geſchwatze ein Ende zu machen. Der Schluß wird
beſſer als der Anfang ſein, weil ich Ewr. Majeſtat
die Verſicherungen der innigen Gefuhle der Dank-
barkeit, Verehrung und Zartlichkeit erneuere, mit

welchen ich bis in das Grab ſein werde u. ſ. w.

Vermuthlich der vorher erwahnte Herrn Muller.
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Paris den 11 May 1781.
Am Jahrstage der Schlacht bei Fontenei—

zehn Jahre nach dem Friedenstrakte zu

Verſailles.

Sire,
cIn dem letzten Briefe, womit Sie mich gutiaſt ha—
ben beehren wollen, meinen Ew. Majeſtat, Sie und

ich litten taglich einigen Verluſt, und wir
ſchickten unſre ſchwere Bagatje voraus, in
der Ueberzeugung, daß wir bald folgen wur—

den. Von meinem zerbrechlichen Individuum iſt

dies nur zu wahr, aber in Abſicht Jhrer, Sire,
erlauben Sie mir, daß ich nicht der Meinung Ewr.
Majeſtat bin. Jm Gegentheil glaube ich, daß Sie,
nach ihren Briefen zu urtheilen, taglich ſtarker und
junger werden, ſo viel Munterkeit und ſo viel vor—
trefliche Laune verrathen dieſe Briefe. Alles, wo—
mit mich Ew. Majeſtat in Ruckſicht des Streits der
Berliniſchen Prediger beehren, iſt ein Beweis von
einem ſehr guten Tone und eben ſo gutem Geſchmack,

und der Sache, welche Jene Ewr. Majeſtat zur Ent—

ſcheidung vorlegen, und der Weisheit eines großen

Konigs wurdig. Ach, Sire, (und dieſe Betrach—
tung machen alle diejenigen, die jene Stelle Jhres
Briefes geleſen haben, warum hatten nicht, und
warum haben noch nicht alle Regeuten mit Jhnen
eine gleiche Verachtung gegen alle dieſe Poſſen? Wie

viel Blut, wie viel Unglück hatten Sie der dummen
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und beklagenswurdigen Menſchheit erſpart! Hier
haben wir einen Biſchof von Amiens, einen Schwar

mer, einen Nachfolger des Mannes, der die Hin—
richtung des Ritters de la Barre verlangte, ich
meine den Biſchof von Amiens, mit Namen Ma—
chault, den Sohn des ehemaligen Generalkontrol
leurs, der kürzlich ein raſendes Mandement gegen

die neue Ausgabe der Werke von Voltaire hat aus-
gehen laſſen. Verſtande man in Frankreich die Kunſt,
dergleichen Lerinſchlagern Stillſchweigen aufzulegen,

ſie hatten weder Anhanger noch Nachfolger. Viel—
leicht wird man endlich, zur Ehre der Vernunft und
um der offentlichen Ruhe willen, die Nothwendigkeit
fühlen, ihnen ein Gebiß anzulegen. Gott gebe, daß
man hierin dem Beiſpiele Ewr. Maj. folgen moge!

Mir kommt es vor, als ob der jetzige Kaiſer
etwas leicht mit den Prieſtern, den Monchen und
dem Pabſte umſpringe. Wir wollen hoffen, daß
dieſer erſte kaiſerliche Angriff ernſihaftere Folgen ha—

ben wird. Amen, Amen.
Mit der zartlichſten und tiefſten Ehrfurcht bin

ich u. ſ. w.

114.

Parie den 29. Jun. 1731.

Sire,
9Dermuthlich ſind itzt Ew. Majeſtat von Jhren mili:
tairiſchen Reiſen zuruck gekommen, und ſitzen in Jh
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rer philoſophiſchen Einſamkeit. Daher eile ich, die
Ehre zu haben, Jhren letzten vortreſlichen Brief zu
beantworten, ohnerachtet des Nachgefuhls, das
mir noch von zwei oder drei Fieberanfallen zuruckge—

blieben iſt, durch die ich mich geſchwacht fuhle, die
mir aber vielleicht, auf eine andre Art, dienlich ge—

weſen ſind, und mich, wie die Aerzte ſagen, von ei—
ner materia peccans, oder morhifica, befreiet ha—
ben. Die vortreflichen Lehren, die mir Ew. Maje—
ſtat uber die Hypochondrie, oder Hypochondrerie gü—

tigſt zu geben geruhen, die man zierlicher Vapeurs
nennt, laſſen mich, um die Ehre meiner Vernunft
befurchten, daß Ew. Majeſtat vermuthen, ich ſei von
den Vapeurs befallen; ich kann Jhnen aber ver—
ſichern, daß es nichts weniger als das iſt, und daß
ich mit einem ſehr kalten und philoſophiſchen Blicke
die Abnahme der Krafte meines Korpers und meines
Geiſtes ſehe. Da dieſe Abnahme eine Folge meines
vier vnd ſechzigjahrigen Alters, und der langen An
ſtrengung iſt, die meinen armen Kopf mitgenommen

hat, (denn nicht alle Kopfe, Sire, und beſonders der
meinige, ſind dem Jhrigen gleich); ſo troſte ich mich
mit dem Gedanken, daß es die Beſchaffenheit des
Menſchen ſo mit ſich bringt, und daß derjenige, der,
gleich mir, langſam der andern Welt entgegen ſchleicht,

ohne viele Leiden des Geiſtes und des Korpers zu ha
ben, zu den menſchlichen Geſchopfen gerechnet wer—

den muß, welche die gottliche Vorſehung noch am

beſten bedachte. Jch bin nicht ſo glucklih, Sire,
den Prinzen von Salm, deſſen Ew. Majeſltät gegen
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mich erwahnen, zu kennen, nicht einmal von Anſe—
hen. Meine Lebensart beraubt mich des Glucks,
mit dieſer eleganten Art von Leuten zuſammen zu—
konimen: allein Leute die dieſen Prinzen kennen, ha—

ben ſich von ihm grade ſo, wie Ew. Majeſtat, aus
gedruckt; grade mit den namlichen Geſinnungen, die

er Jhnen eingefloßt hat, wird er in Paris von den
wenigen vernunftigen Leuten beehrt, unter welchen
er ſich zuweilen ſehen laßt. Solche Herren ſind es,
Sire, welche den Auslandern eine ſo gunſtige Mei—
nung von der franzoſiſchen Nation beibringen, wel—

che Nation aber glucklicherweiſe ihnen nicht ganz
ahnlich iſt: denn ich kenne kein Land, wo in einem
und demſelben Volke zwei verſchiedenere, und offen—

bar abſtechendere Nationen waren, die mit einander
nichts gemein haben, gleich jenen Flüſſen die von ih—

rem Zuſammenfluß an, bis zu einer ziemlich groſſen

Entfernung, neben einander flieſſen, ohne ſich zu
vermiſchen. Dieſer Gegenſtand ware ſehr reichhal—
tig, Sire, allein alles dies lieſſe ſich Ewr. Majeſtat
nur ins Ohr ſagen; und unglucklicherweiſe bin ich
zu weit davon entfernt. Als eine Probe unſers zwie
fachen Nationalcharakters kann ich mir blos erlau
ben, Jhnen zu ſagen, daß auf der einen Seite die
guten Burger und die vernunftigen Leute nichts ſo
ſehr wunſchen, als das Ende eines bis jetzt ſehr ver—

derblichen und wenig Vortheil bringenden Krieges

zu ſehen; und daß auf der andern Seite alle unſre
ſüſſen Herren mit nichts beſchaftigt ſind, als mit
der ſchnellen Wiedereibauung des Opernhauſes, wel

ches
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ches bis auf den Grund abgebrannt iſt. Sehr be—
luſtigend wuürden auch fur Ew. Majeſtat alle die ſich

widerſprechenden Reden ſein, die Sie in unſern Ge
ſellſchaften uber die neuerliche Entfernung des Herrn

Necker horen würden; ein zweiter Stoff zu groſſen
Betrachtungen: aber auch dieſe durfen nicht durch

die Hande der ehrlichen Poſtbedienten gehen, die auf

den Poſten die Briefe durchleſen, und denen Gott
die Augen, wovon ſie einen ſo wurdigen und edlen
Gebrauch machen, erhalten moge!

Der Caſar Joſeph, wie ihn Ew. Majeſtat
nennen, ſoll ſich jetzt incognito zu Verſailles befin—
den, oder daſelbſt nachſtens eintreffen, ohne ſich in

Paris ſehen zu laſſen. Ueber den Gegenſtand ſeiner
Reiſe wird viel vernuünftelt oder geſchwatzt. Jſtes, wie

man ſagt, um den Frieden zu bewirken, ſo wolle
Gott ihn erhoren! Nach den offentlichen Nachrichten
zu urtheilen, verfahrt dieſer Prinz, dunkt mich, ein
wenig unſanft mit dem heiligen Vater und ſeinen
Dienern, den kloſterlichen ſowohl, als den weltli—

chen; er ſoll es ſogar ſo weit treiben, daß er den
Juden die Gewiſſensfreiheit und das Burgerecht be

willigt, welches die erhabnen Kaiſer, ſeine Vorfah—
ren fur eine Todſunde wurden gehalten haben. Jh—
nen, Sire, hat die Menſchheit und die Philoſophie
für alles Dank zu bringen, was die Furſten zur Be—
gunſtigung der Toleranz und zur Unterdrückung des
Aberglaubens thun und noch thun werden; denn
Sie waren es, der ihnen zuerſt dieſes groſſe Bei—
ſpiel gaben, das fur ſie ſo ſchon und ſo leicht nach-

Sinterl. W. Fr. Il. igter Th. 2
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zuahmen iſt, dem ſie jedoch ſo wenig nachgeahint ha—

ben. Wir wollen den Konig der Konige, wie ihn
die Schrift nennt, bitten, daß ihre Majeſtaten ſich
belehren, und ſich erleuchten mogen.

Mit der tiefſten und zartlichſten Verehrung c.

115.

Paris, den zo. Julius. 1781.

Sire,
8*as Lob, welches Sie der Maria Thereſia ertheilt
haben, hat Jhnen eine neue Verehrung zugezogen,
womit ich Ew. Majeſtat zuerſt in dieſem Briefe un—
terhalten will. Ein junger Schuler von vierzehn
Jahren, der groſſe Hofnungen giebt, glaubt, ſo
jung er iſt, ſeine Stimme mit der Stimme von Eu—
ropa vereinigen zu muſſen, und ſpricht auf der ſech—

ſten Seite ſeiner Schrift in ziemlich ſchonen Verſen
von Ewr. Majeſtat, wie ganz Europa von Jhnen
denkt: geruhten Ew. Majeſtat mir nur ein einziges Wort

fur dieſen jungen Menſchen aufzutragen, ſo wurde

er, wie Horaz ſagt, mit ſeinem Haupte ſich zu
den Geſtirnen erheben, ſtolz, den Beifall eines
ſo groſſen Konigs erhalten zu haben; ich aber ſprache

zu Ewr. Majeſtat mit dem Pſalmiſten David: Aus

dem Munde der Sauglinge haſt du dir ein
Lob bereitet.

In einer kurzen Zwiſchenzeit, Sire, erhielt ich
zwei Briefe von Ewr. Majeſtat, die zwei Meiſterſtücke
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von praktiſcher Philoſophie ſind. Wer dieſe zwei
ſchonen Briefe laſe, ohne die Unterſchrift zu ſehen,
wurde glauben, Epiktet habe ſie geſchrieben, und nie
den Einfall bekommen, daß ſie vom einem Konige

ſind, der erſt das Weltall mit ſeinem Namen erfull—

te, und nunmiehr mit ſo vieler Hoheit und Weisheit
auf das Nichts der menſchlichen Groſſe und Eitelkeit

hinblickt. Dieſe beiden Briefe, Sire, beweiſen,
wie wahr ich in den zwei Verſen ſprach, die ich, nebſt

einigen andern, unter das Bild Ewr. Majeſtat
ſetzte:

Beſcheiden auf dem Throne, den der Sieg geſchmuckt,
Wußt' er den Ruhm zu ſchatzen, war des Ruhmes werth.

Jch weiß nicht, auf welchem Wege Caſar Jo—
ſeph zu dieſem ſo eitlen und ſo geſuchten Ruhme zu
gelangen gedenkt; ſichrer aber wird er gehen, wenn

er ſich in den Beſitz der Guter der Geiſtlichkeit, als
in den Beſitz Baierns ſetzt. Ew. Majeſtat haben
vollkommen Recht, unter allen Trubſaln, die der
Krieg verurſacht, wird er endlich dieſes ſo erwunſch-

te Gut hervorbringen, daß die Prieſter und Mon—
che die Schulden der Furſten werden bezahlen muſ—
ſen. Frankreich, welches uber dies alles ſo viel Scho
nes ſchreibt, und ſo wenig thut, wird, glaube
ich, das letzte ſein, welches Gerechtigkeit ausuben
wird; denn noch iſt die Zahl der Prieſter zu Ver—
ſailles zu groß. Allein endlich wird es auch das Sei
nige thun, geſchahe es auch nur um der Schande
willen, das einzige Land zu ſein, wo man nicht thut,
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was vernunftig iſt. Dieſes geiſiliche Otterngezucht,

das Ew. Majeſtat ſchatzen, wie es verdient, und
welches, zur Schande Frankreichs, daſelbſt noch in
ſo groſſem Anſehen ſteht, hat zuweilen luſtige Aben—

theuer. Vor einigen Tagen erzahlte man mir, vor
acht bis zehn Jahren hatte ein ſchwarmeriſcher Bi—
ſchof einem armen Teufel von ſchwarmeriſchen Jan
ſeniſten, der dem Tode nahe war, den ſo genannten
Herrgott verweiaern wollen; weil aber der Biſchof
befurchtete, daß der Pfarrer des Kirchſpiels, ohn

erachtet ſeines Verbots, dem Janſeniſten das Abend
mahl reichen mochte, ſo ſchickte er einen ſeiner Groß

vikarien ab, alle Hoſtien, die ſich in dem Tabernakel

befanden, aufzueſſen, damit keine fur den armen
Janſeniſten ubrig blieben. Der Großvikar gehorch
te, und ließ nicht eine einzige ubrig; da aber der
Vorrath groß war, ſo bekam unſer Vielfraß eine
entſetzliche Unverdaulichkeit. Er ließ den Arzt holen,

der ihm eine groſſe Gefahr ankundigte, der man nur
durch ein Brechmittel abhelfen konnte. Der Groß
vikar ſetzte ſich ſtandhaft dagegen, und ſagte, zum
groſſen Erſtaunen des Arztes, daß er nicht brechen
wolle; der Arzt konnte nicht begreifen, was der Prie—
ſter mit ſeiner Entſchuldigung, daß er es mit gu—

tem Gewiſſen nicht thun konnte, ſagen wolle.
Endlich ſtarb der Prieſter als Martyrer ſeiner heili—

gen Gefraſſigkeit. Dies, Sire, ware eine trefliche
Erzahlung in Verſe zu bringen. Ew. Majeſtat ſoll-
ten ſie billin in Reime bringen, und ihren gutem
Freunde Chriſtoph von Beaumont zueignen. Der
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Redner, deſſen Leichenrede ich die Ehre gehabt habe,
Jhnen zu uberſchicken, ſieht es nicht gern, daß Ew.
Mayeſtat ihn mit jenem wurdigen und gelehrten Pra—

laten verwechſeln. Dieſer Redner heißt Boismont
und nicht Beaumont, und hat weiter nichts von
einem Prieſter an ſich, als was nothig iſt, aptus
und idoneus zu ſein, um Pfrunden zu beſitzen. Den
28ten ſollte der Kaiſer, nicht in Paris, ſondern in
Verſailles eintreffen. Wenn ich die Ehre hatte, ihn
zu ſehen, (welches nicht geſchehen wird, denn ich
gehe eben ſo wenig nach Verſailles, als nach Bruſ—

ſel, ſo wurd' ich ſo frei ſein, ihm im Namen Ewr.
Majeſtat den Prieſter- und Monchsgeldkaſten zu
empfehlen, und Ew. Majeſtat wurden es, wie ich
mir ſchmeichle, nicht misbilligen. Die ſchone Pre—
digt, die Sie in dem letztem Briefe, mit welchem
Sie mich beehret haben, dem Calvin in den Mund
legen, iſt beſſer, als alle Deklamationen des Bour—
daloue; ich wurde ſie, wenn ich durfte, mit einer
andern Predigt beantworten, die freilich nicht ſo gut
ſein wurde, aber doch der Neugierde der Poſtmeiſter

von Paris bis Berlin zu einem gar zu groſſen Aer—
gerniß gereichen konnte; und ich erinnere mich, daß

das Evangelium geſagt hat: wehe dem, von dem
das Aergerniß kommt! wovor ich mich, ſorgfal—
tig huten will. Was mir an dieſer vortreflichen Pre
digt am beſten gefallt, Sire, iſt der Beweis, daß
Ew. Majeſtat ſehr aufgeraumt ſind, und mithin ſich
wohl befinden. Sie durfen nicht verſichern, daß
Sie keine Vapeurs haben; das ſieht man wohl aus

13
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dieſem muntern, vortreflichen Briefe. Es wird
Zeit, Sire, daß ich den meinigen ſchlieſſe, der des
Jhrigen nicht wurdig iſt.

Jch bin mit der tiefſten und zartlichſten Hoch-
achtung u. ſ. w.

den zo. Jul. um 10 Uhr Abends.

N. S.
Beidem Abgange der Poſt erfahre ich, daß der

Kailſer geſtern in Paris eingetroffen iſt. Er hat in der
Stadt einige Beſuche gemacht, und hat ſich Abends
um funf Uhr nach Verſailles begeben. Man veran—
ſtaltet ſeinetwegen Opern, Comodien, Balle, Para—
den u. ſ. w. woraus er ſich, wie ich glaube, wenig
macht. Alle dieſe Freude, oder Langeweile, wird,
wie es heißt, nicht lange dauern; den Freitag wird
er wieder nach Wien zurückreiſen. Man behauptet
auch, er werde nur die konigliche Familie, und die
Herrn von Maurepas und von Vergennes beſuchen.

War'es des Friebens wegen, ſo kam' er, hier ein ſehr

gutes Werk zu ſtiften. Denn bei der Art, wie wir
den Krieg führen, ſind wir deſſen ſehr benothigt.
Zum Gluck fuhren ihn unſre Feinde nicht beſſer, als
wir. Stets kommt mir Fontenellens Einfall in den
Sinn, welcher ſagte: Jn Kriegszeiten ſpricht man
nur vom Gleichgewicht der Macht in Europa: es
giebt noch ein anderes Gleichgewicht, wel—
ches wenigſtens eben ſo wirkſam und eben ſo
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taugllich iſt, eine jede Macht zu erhalten:
nemlich das Gleichgewicht der Thorheiten.

Durft' ich bei Ewr. Majeſtat eine Bute wagen,
deren Gewahrung Sie unſerm geſammten jungen
ſtudirenden Adel eben ſo werth und ehrwurdig ma—

chen wurde, als ſie es allen ſind, die ihre Studien
vollendet oder nicht ſtudirt haben? Der junge Schü—

ler von 14 Jahren, der Sie in ſchonen lateiniſchen

Verſen beſungen hat, befindet ſich, wie man mir
verſichert, in der auſſerſten Durftigkeit. Er und
alle, die ſich fur ihn intereſſiren, wiſſen durchaus
nichts von dem, was ich itzt die Ehre habe, Ewr.

Majeſtat zu ſchreiben; folglich konnen Sie gerade
weg meine kleine Bitte von ſich weiſen: allein, Sire,

ich darf glauben, daß ein ganz unbedeutendes Ge—
ſchenk, welches Ew. Majeſtat dieſem jungen Men—
ſchen gewahrten, um ihn in ſeinem Studieren aufzu—

muntern, des groſſen Konigs wurdig ſein wurde,
der die Wiſſenſchaften von einem Ende in Europa
bis zum andern ehrt und beſchutzt, der ſie in allen
Klaſſen und in jedem Alter aufmuntert, und in allen
Klaſſen und in jedem Alter von ihnen geſegnet, be—

ſungen und verehrt wird.
Tauſend und noch tauſendmal um Verzeihung,

Sire, wegen alles dieſes Geſchwatzes. Zum Gluck
fur Ew. Majeſtat erinnert mich die Poſt, und nothigt

mich zu ſchlieſſen.

14
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116.

Paris den 1. Septemb. 1781.

Sire, J

c.Cw. Majeſtat ſcheinen uber meine hebraiſche, davi
diſche und prophetiſche Gelehrſamkeit ſo beſturzt, und

faſt ſkandaliſirt, daß ich beinahe in Verſuchung get
rathe, mich deren zu ſchamen, und den philoſophi—
ſchen Konig deswegen um Verzeihung zu bitten.

Aber, Sire, dieſer philoſophiſche Konig wird mir
verzeihen, daß ich eine ſo groſſe Menge Poſſen im
Kopfe habe, wenn er wiſſen wird, daß ich ſo un
glucklich war, von Andachtigen erzogen zu werden,

die mich zwangen, eine Menge Pſalme herzuſagen,
und daß mir Gott ein Gedachtniß verlieh, welches

ſeit funfzig Jahren dieſe Poſſen nicht aus meinem
Kopfe fahren laſſen konnte; woruber ich mich wenig-—

ſtens damit troſte, daß ich ſie zum Lobe Ewr. Maje
ſtat genutzt habe.

Jch habe das Geſchenk erhalten, welches Ew.
Majeſtat dem jungen Menſchen gütigſt bewilligt ha

ben. Bis itzt konnt' ich ihm die Gute noch nicht
wiſſen laſſen, mit welcher ihn Ew. Majeſtat beehren,

weil die Schulen jetzt einen Monat Ferien haben,
und dieſer junge Menſch, ich weiß nicht wohin, ge—
reiſt iſt, um dieſe Ferien bei ſeiner armen, unbekann

ten Familie zuzubringen, die funfzig Meilen von
Paris, in ich weiß nicht welchem Dorfe wohnt; aber
ich habe dieſes Geſchenk dem Lehrer des jungen Men—
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ſchen eingehandigt, der es ihm bei ſeiner Zurückkunft

zuſtellen wird. Die ganze Univerſitat, Sire, hat
von mir erfahren, was Ew. Majeſtat gethan haben,
um dieſen armen Jungling in ſeinem Studieren zu

unterſtützen und aufzumuntern; ſie iſt von Dank
durchdrungen, und ich bin verſichert, daß man in
allen unſern Schulen das Lob Ewr. Majeſtat in latei—
niſcher, griechiſcher, vielleicht auch hebraiſcher und

ſogar in franzoſiſcher Sprache beſingen wird, ohner—

achtet die franzoſiſche Sprache diejenige iſt, die unſre
Pedanten am wenigſten verſtehn.

Sehr Recht haben Ew. Majeſtat wider den
Salomo, welcher behauptet: es gabe nichts Teues

unter der Sonne. Jch mochte mich wohl auf die
Seite Ew. Majeſtat ſchlagen, um den zudiſchen Wei—

ſen Lugen zu ſtrafen; und, ohne aus dem Kreiſe die—
ſes Jahres hinauszugehen, wurde ich mehr als ein
neues Ding finden, von dem der Monarch mtt ſie
ben hundert Kebsweibern keinen Begriff hatte. Doch

ich ahme Ewr. Majeſtat nach, und ſchweige. Jndeſ—
ſen wunſcht' ich zu wiſſen, was Ew. Majeſtat von

dem Briefe denken, den der Caſar Joſeph II, ſagt
man, neulich an den heiligen Vater Pius VI. ge—
ſchrieben hat, um in aller Demuth zu bitten, nun
ein fur allemal die Granzen der beiden Machte
ſo zu beſtimmen, daß die Sache damit ausge—
macht ſei. Das heißt, dem heil. Vater eine
Sußangel letzen. Jch bin für Se. Heiligkeit ſehr
beſorgt; denn dieſer Joſeph ſcheint mir bei der Sa

25
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che ziemlich raſch zu Werke zu gehen, und keinen

Spaß zu verſtehn.
Dem Himmel ſei Dank, Ew. Majeſtat haben

nicht nothig, dergleichen Gewiſſensfragen einem alten

Prieſter vorzulegen. Der Parnaß, wie Sie ſehr wohl

ſagen, iſt zugleich Jhr heiliger Stuhl und Jhre Sor—
bonne, Horaz aber, Virgil und Voltaire Jhre Kaſui—

ſten. Mochte der Himmel Jhnen lange noch dieſe koſi—

bare Munterkeit verleihen, die Jhrer Erhaltung, und
folglich dem Gluck von Europa ſo nothig iſt! Wenn ich

die Briefe leſe, womit Sie mich beehren, ſo werde ich

beinahe ſelbſt aufgeweckt, ohnerachtet ich zu jeder
andern Zeit nur wenig dazu aufgelegt bin. Aber,
Sire, um mich zu troſten, iſts genug, daß ſich Ew.
Majeſtat wohl befinden, noch lange Jhres Ruhms
genieſſen und mir Jhre Gute erhalten mogen.

Ein Gelehrter von meiner Bekanntſchaft, der
Kenntniſſe beſitzt, rechtſchaffen und arm iſt, wunſch—

te ia den Dienſt Ewr. Majeſtat zu treten, es ſei nun
bei Jhrer Akademie, oder in einem andern Amte.
Er wurde keinen anſehnlichen Gehalt fordern, und
konnte durch die Mannigfaltigkeit ſeiner Kenntniſſe
nützlich werden. Dieſer Gelehrte heißt Dubois.
Jm Jahr 1778 hatte er, wahrend ſeines Aufent—
halts in Berlin, die Ehre, Ewr. Majeſtat durch
den Hofbuchdrucker Decker, eines ſeiner Werke, das
wirklich ſchatzbar war, vorlegen zu laſſen; dies Werk

führte den Titel: Ellai ſur Ihiſtoire littêraire de
Pologne, und Ew. Majeſtat erzeigten ihm die Ehre,

ihm gnadig zu antworten. Er hat ſich ſechs Jahre
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in Warſchau aufgehalten, wo er eine Stelle als Pro—
feſſor der Geſchichte und des Staatsrechtes gehabt
hat, die ſeine Geſundheit ihn zu verlaſſen nothigte.
Er beſitzt Kenntniſſe in der franzoſiſchen Litteratur,
in den militariſchen Alterthumern, in der Phyſik und

in der Naturgeſchichte; er verſteht die deutſche, die
italianiſche und die polniſche Sprache; er hat der
Akademie zu Berlin verſchiedene Beobachtungen ge—

ſchickt, die in ihre Memoires eingerückt worden ſind;
er laßt jetzt zu Paris die Ueberſetzung eines Werkes
von Herrn Achard uber die Edelgeſteine drucken; er

ſteht mit verſchiedenen Mitgliedern der Akademie in
Verbindung; der Tod des Herrn von Francheville,
die Ruhe, in welche ſich Herr Beqguelin geſetzt hat,
konnten ſeine Aufnahme in dieſe Geſellſchaft, worin
er nicht am unrechten Orte ware, erleichtern; wenn

Ew. Majeſtat ihn nicht lieber, entweder in Jhrem
Kabinette, oder in Jhrer Kanzlei, oder als Lega—
tionsſekretair brauchen wollen. Jch halte ihn, we—
gen der Mannigfaltigkeit der Kenntniſſe, die er ſich

erworben hat, aller dieſer Geſchafte fahig. Wenn
die Dienſte dieſes Gelehrten, Sire, Ewr. Majeſtat
anſtandig ſein konnen, ſo erwartet er daruber Jhre
Befehle und Jhre Verfugungen.

Jch bin mit der zartlichſten Dankbarkeit und
Verehrung u. ſ. w.
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117.

Patis den 26. Okltob. i7t1.

Sire,
Ich fange damit an, die Dankbarkeit eines jungen
Studirenden, den Sie mit Jhrer Gute zu beehren
geruhet haben, Ewr. Majeſtat zu Fuüſſen zu legen.
Sie werden, Sire, den Ausdruck dieſer Dankbar—
keit in dem Briefe finden, den dieſer junge Menſch

die Ehre gehabt hat, Ewr. Majeſlat zu ſchreiben,
und den er mir vor zwei Tagen bei ſeiner Zurückkunft

ron ſeinen Ferien zugeſtellt hat. Seine arme Fami
lie ſeine Lehrer, die Univerſität zu Paris, deren
Zogling er iſt, theilen, Sire, alle die Empfindun—
gen, von welchen dieſer junge Menſch für die Guüte

Ewr. Majeſtat durchdrungen iſt, und wiederholen mit
ihm, nach Horaz, den Wunſch, daß Ew. Majeſlat
ſo ſpat als moglich, in dem Olymp ſich mit den Au
guſten und den andern Furſten vereinigen mogen,

die die Wiſſenſchaften beſchutzt haben, und daß
Sie lange Jhr Gluck darin ſuchen mogen, noch mehr

Vater, als Konig, genannt zu werden.
Jch wunſche im voraus der Philoſophie Gluck,

gemeinſchaftlich und aus einem Munde mit Ewr.

Majeſtat, uber die ſchonen Tage, die ihr aufgehen
werden, virlleicht wann ich nicht mehr ſein werde,
wovon aber, wie ich nicht verzweifle, doch Ew. Maje—

ſtat und ich, wenigſtens die Morgenrothe werden
dammern ſehen; denn es deucht mich, daß der Ca—
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ſar die Pferde oder die Eſel tüchtig peſtſht, die den
prieſterlichen Wagen ziehen, deſſen ſchlecht zuſam—

mengeſetztes Geſtell bald zu brechen droht. Man
ſagt, daß der heilige Stuhl anfangt unruhig zu wer—

den, und zu ſehen, daß die Sache ernſilich wird.
Noch einmal, Sire, Ew. Majeſtat, ſo ketzeriſch Sie

auch ſind, ſind es, dem Deutſchland und die andern
Volker Dank ſchuldig ſein werden, fur das ſchone
Beiſpiel von Toleranz und zugleich Verachtung ge
gen allen menſchlichen Aberglauben, welches ſie den

Furſten, katholiſchen und nichtkatholiſchen, geben.
Was noch beſſer iſt, Sire, ſowol fur Deutſ.hla id
als fur Europa, iſt die ſo philoſophiſche als ent.ul

kende Munterkeit, womit Ew. Maujeſtat denken,
ſchreiben und reden; weil dieſe Munterteit in Jhnen
ein noch ſehr feuriges Lebensprinzip:um ankundigt,

und weil alles, was unter den Monde denkt, ich
mochte faſt ſagen, alles, was athmet, wenigſtens
in Europa, Jhrer Erhaltung bedaaf Was muh
betrift, deſſen gebrechliches ind hinfälliges Daſein

zum Ungluck Niemandem norhig iſt, ih aleme, ſo
viel ich kann, denm Beiſpiele Ewr. Majeſtat nach,
welches ſo ſehr befolgt zu werden verdeent, über alle

die Thorheiten, große und kieine, zu lachen, di:
unterm Monde geſagt und gethan werden, und ich
empfinde, daß meine Geſundheit ſich dabei beſſer

befindet.
Jch kenne Herrn Dübois ziemlich genu und

ſchon ſeit langer Zeit, ſo daß ich Ew. Majeſtatnen

verſichern kann, daß er ein Geleerter iſt, det Kenn
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niſſe beſitzt, in der alten und neuern Geſchichte unð

dem Staatsrechte ſich umgeſehen hat, und in ver—
ſchiedenen Gegenden von Europa gereiſt iſt. Jch
habe alle Urſach zu glauben, daß es ein Mann von gu—

ten Sitten und von guter Auffuhrung iſt, mit wel—
chem Ew. Majeſtat in den verſchiedenen Geſchaften

die Sie ihm auftragen mochten, wurden zufrieden

ſein konnen. Er hat zu Warſchau, als Profeſſor,
die Geſchichte und das Staatsrecht gelehrt, und hat

dieſe Stelle nur wegen ſeiner Geſundheitsumſtande
und mit den vortheilhafteſten und glaubwurdigſten

Zeugniſſen ſeiner Fahigkeit und guten Auffuhrung
verlaſſen, die ich geſehen und geleſen habe. Die
Herrn Bitaube!' und Thiebault, die ihn beide ken-
nen, ſo wie der Buchdrucker Decker, und andre
Perſonen, konnen Ew. Majeſtat von ihm Zeugniß
geben, wenn Sie es fur nothig halten, dieſe Man—
ner darum zu befragen. Herr Bernoulli erwahnt
ſeiner weitlauftig und rühmlich, in dem Bande ſei
ner Reiſen, wo er von Polen redet. Wenn, nach
dieſen verſchiedenen Erkundigungen, Ew. Majeſtat
den Herrn Dubois brauchen zu konnen glauben, ſo
bitte ich Sie, mir daruber Jhre Befehle zu erthei—

len, um ſeine Abreiſe zu beſtimmen.
Ew. Muajeſtat haben unſtreitig ſchon die Nach

richt erhalten, daß unſre Koniginn den 22ten dieſes
von einem Prinzen entbunden worden iſt.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht und der in
nigſten Dankbarkeit u. ſ. w.
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118.

Paris, den 14 Deiemb. 1781.

Sire,
m—VEme ziemlich ſchmerzhafte Unpaßlichkeit, die mich

einen Anfang von Steinkolik beſorgen lant, und die
erſt geſtern aufgehort hat, verhindert mich ſeit acht
Tagen, die Ehre zu haben, Ewr. Majeſtät zu ſchret—
ben; und dies iſt nicht das kleinſte Uebel, welches
dieſe Unpaßlichkeit mich hat erfahren laſſen. Jch
fange heute damit an, den letzten der beiden Briefe

zu beantworten, womit Ew. Majeſtat gleich hinter
einander mich bechrt haben. So ſehr ich, Sire,
an die unendliche und mannigfaltige Gute gewohrt

bin, womit Ew. Majeſtat mich ſeit dreiſſig Johren
überhaufen, ſo durchdringt ſie mich doch noch inmer

mit neuer Dankbarkeit. Jch bin unendlich von dem

neuen Beweiſe Jhrer Güte geruhrt, den Sie mir
dadurch geben, daß Sie den Herrn Selis in die be—
ruhmte Akademie aufnehmen, die Ew. Majeſtat mit
ſo vielem Glanze und ſo gutem Fortgange beſchützen.

Obgleich Ew. Majeſtat die Gute haben, mir zu ſa—
gen, daß Sie bei dieſer Gelegenheit auf meine Em—
pfehlung zu Gunſten des Herrn Selis haben Rück—

ſicht nehmen wollen, ſo darf ich doch Ewr. Majeſtat
verſichern, daß ſeine Werke, (wie Ew. Majeſtat ſich
ſelbſt davon uberzeugen konnen,) ſeine Talente fur

die Erziehung der Jugend, die ſeiner Sorge an—
vertraut worden, und die geſunden Grundſatze der
Litteratur und Moral, die er den jungen Leuten ein—
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pragt, ihn dieſer Gunſt wurbig machen. Er hat
nur aufgetragen, Ewr. Majeſtat die gerechten Em—
pfindungen zu Füſſen zu legen, womit er fur Sie
durchdrungen iſt, die er ſeinen Zoglingen einfloßt,

und die Sie in dem Briefe ausgedruckt finden wer
den, den er die Ehre hat, Ewr. Majeſtat zu ſchrei—

ben. Mit dem Vorſatz, ſeiner Wahl Ehre zu na—
machen, ſchickt er der Akademie einige Diſſertationen

über intereſſante Gegenſtande der Litteratur, und
hat ſich bemüht, ſie ſo auszuarbeiten, daß ſie wur—

dig ſind, in die Menwires dieſer gelehrten Geſell—
ſchaft eingerückt zu werden. Ew. Majeſtat konnen
ſich nicht vorſtellen, welche Dankbarkeit und welchen

Eifer Sie in der Univerſitat zu Paris durch die Gute
erweckt haben, womit Sie den Lehrer und den Schu—

ler beehren. Alſo werden die Studien, ſo wie die
goiſſenſchaften und die Gelehtſamkeit, in Frankreich
wie in Jhren eignen Staaten, Jhnen ihre Fort—
ſchritte zu verdanken haben.

Ew. Majeſtat drucken ſich mit der wahrſten
und zugleich mit der liebenswürdigſten Philoſophie
uber die Lobſpruche aus, die der junge Schuler Jh
nen gegeben hat. Aber dieſe Philoſophie, die eines
großen Mannes, der alle Dinge nach ihrem Werthe
beurtheilt, ſo wurdig iſt, verhindert die Philoſophie
ſelbſt nicht, zu ſagen: das Kind redet wahr,
und der Gerechtigkeit Beifall zu geben, die der junge

Menſch Ewr. Mapeſtat wiederfahren laßt.
Jch denke, eben ſo wie Sie, Sire, daß es

nidt die Philoſophie iſt, die den Caſar Joſeph zu ſo
vielen
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vielen Unternehmungen gegen die Menche, die Prieſter
und den romiſchen Hof antreibt, ich glaube, daß unter

dieſen Unternehmungen groſſere Abſichten verborgen

liegen, welche bald ausbrechen werden; und, meiner
Steinkolik und meines viei und ſechszigiahrigen Alters

ohnerachtet, leb' ich doch inimer noch der guten Heff—

nung, den Kaiſer einſt wirklich als Konich der Ro—
mer, und den Nachfolger des heiligen Petrus zu
einem bloſſen Biſchof von Rom herabgeſetzt zu ſehen.

Zum Ungluck für die Fortſchritte der Vernunft,
Sire, behalten die Prieſter noch immer, anders wo
als in den Oeſterreichiſchen Staaten, ein der Auf—
klärung ſchadliches Anſehen. Werden Ew. Maje—
ſtat wol glauben, daß der Erzbiſchof von Paris,
(der, im Vorbeigehn geſagt, eben jetzt an der Waſ—
ſerſucht in den letzten Zugen liegt) verlangt und er—
halten hat, daß in den neuen theatraliſchen Stuücken

das Wort Prieſter nicht mehr ausgeſprochen wer—
den ſoll? denn das Gewiſſen dieſer Leute überführt
ſie, daß man von ihnen ſpricht, wenn man von den
Prieſtern einer andern Religton ubel rtedet. Sie
gleichen jenem betrunkenen Bedienten in der Como—

die, der, als er das Wort Schurke ausſprechen
horte, ſehr naiv ſagte: Schurke; ha, ha, das iſt
einer, der mich kennt. Man hat eben in einem
neuen Stuck, deſſen Szene aus dem vierzehnten Jahr
hundert, aus den Zeiten des Kaiſers Ludwig von
Baiern und Johannes des XlIII iſt, den Vers: Le
Sacerdoce altier lutte contre Empire, auesgeſtri—

2) Das ſtolze Prieſterthum kimpft mit der Kaiſermacht

Hinterl. W. Fr. Il. ifter Th. M



 —Ze

2

178
chen, ob er gleich nur eine Thatſache ausdruckt, wel—

che in jenem beklagenswurdigen Zeitalter nur zu

wahr war. Alſo, obgleich unſer junge, weiſe und
tugendhafte Monarch den Prieſtern kein Zutrauen
verwilligt, ob er gleich alle das Uebel kennt, welches
dieſe Brut anrichten kann; misbraucht man dennoch
ſchandlicherweiſe ſein Anſehn, uni, wenn es mog

lich iſt, dem Volke zu verhehlen, daß die Prieſter
lange Zeit die Feinde der Konige geweſen ſind, und
daß ſie es ſogar noch jetzt ſind. Denn wann ſie ſa—

gen, daß die konigliche Gewalt von Gott kommt,
ſo thun ſie das darum, weil ſie glauben, die Stelle
des hochſten Weſens zu vertreten, und dadurch der
rechtmaſſigſten Gewalt, wenn ſie konnen, die Han

de zu binden, wann dieſe ihren Abſichten entgegen
ſein ſollte. Jch erfahre, daß man vor einem halben
Jahre in Spanien eine unglückliche Frau verbrannt
hat, weil ſie der quietiſtiſchen Retzerei ergeben war.

Welche Abſcheulichkeit, und welche Dummheit da
bei! Auch liegt Spanien noch in der verachtlichſten
Unwiſſenheit verſenkt. Die Thaten dieſes Volks vor
Gibraltar ſind davon der traurigſte Beweis.

Jch habe Herrn Dubois die Autwort vorgele
ſen, die Ew. Majeſtat mir die Ehre erzeigt haben,
ſeinetwegen an mich zu richten. Er iſt von Dank

barkeit dafur durchdrungen; aber, ob er gleichwohl
fuhlt, daß Ew. Majeſtat ihm nicht verſprechen kon
nen, ihm Geſchafte anzuvertrauen, ohne ihn vorher
gepruft zu haben, ſo erlauben ihm doch die Furcht,
er mochte, nach ausgehaltener Prufung fur Ew. Ma



159

jeſtat nicht der rechte Mann ſein, und die Lage, wor—

in ihn dieſes Ungluck ſetzen wurde, nicht, auf dieſe

Ungewißheit die Reiſekeſten anzuwenden; und er
fühlt auf einer anbern Seite ſehr wohl, daß Ew.
Majeſtat dieſe Koſten nicht traaen konnen, ohne daß
Sie wiſſen, ob er Jhnen nutzlich ſein kann. Er ent—

ſagt alſo mit der großten Betrübniß einer Ehre, wo—
mit er ſich einen Augenblick geſchmeichelt hatte.

Jch werde, Sire, dieſes Jahr, ſo wie alle
ubrigen, mit der zartlichſten Verehrung ſein u. ſ. w.

119.

Paris den 1. Warz 1712

Sire,
Seit dem letzten Briefe, womit Ew. Majeſtat mich

beehrt haben, habe ich fur Jhre Geſundheit eine Un—
ruhe gehabt, die, gegrundet oder ungegrundet, im—

mer ſehr groß fur mich war. Man ſchrieb mir aus
Deutſchland, daß ſie nicht in dem beſten Zuſtande

ware, daß fie den rauhen Winter hindurch, der
im Norden geherrſcht haben ſoll, wenigſtens einige—

mal gelitten hatte. Glucklicherweiſe hat der Herr
Baron von Golz dieſe Unruhe gemildert, und mir
verſichert, daß Ew. Majeſtat ſich ſo wohl befanden,
als man es nur wunſchen konnte. Es bleibt mir
alſo, Sire, nichts ubrig, als daß ich Jhnen meine
ganze Befriedigung und meine ganze Freude bezeige.

Dieſer Troſt halt mich fur die Unordnungen ſchad—

M 2
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los, die meine arnie Maſchine leidet, und die ſogar

anfangen mich beſorgen zu laſſen, daß ich vielleicht
bald mein Büundel werde ſchnüren müſſen; aber,
Sire, meine Geſundheit und mein Leben ſind nichts

für mich, ſo lange ich nicht fur das Jhrige werde zu

fürchten haben.
Jhre Wohlthaten, Sire, fur den jungen Stu—

direnden, den ich mir die Freiheit genommen hatte,
Jhrer Wohlthatigkeit zu empfehlen, haben den Eifer
und das Feuer vermehrt, das dieſer intereſſante junge

Menſch ſchon vorher zeigte; er hat ſeit funf Mona—
ten die erſten Stellen in ſeiner Claſſe nicht verlaſſen;
und wird alle ſeine Krafte anſtrengen, um ſich der
Gute wurdig zu machen, die Ew. Majeſtat fur ſeine
aufbluhenden Talente haben.

Was mir Ew. Majeſtat die Ehre erzeigen, mir
uüber den Streit des Caſars mit dem Heiligen Va—
ter zu ſchreiben, iſt voll Wahrheit, Menſchenliebe

und Gerechtigkeit. Es iſt ausgemacht, daß dieſer
arme Prieſter, der die Pontiniſchen Moraſte aus—
trocknet, der Thorheiten eines Gregors VII., eines
Jnnocentius IV., und ſo vieler andern ſeiner Vor
ganger ſich nicht ſchuldig macht. Aber die aller—
hochſte Gerechtigkeit hat das menſchliche Geſchlecht

die Sunde eines Einzigen buſſen laſſen, und die
Kaiſerliche Gerechtigkeit wird einen Einzigen die
Sünde Vieler tragen laſſen. Wir haben hier die
kapuziniſchen Vorſtellungen des Prieſters Churfur
ſien von Trier, und die ſehr militariſchen Antworten
des Caſars geſehen. Jch weiß nicht, ob ich mich
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irre, Sire, aber ich glaube, daß der Caſar dabet
nicht ſtehen bleiben wud, und doß alle diefe Pra—
liminarien nichts weiter ſind als ein kleines Vorſpiel,

worauf der wichtige Streich erſt folgen wirtd. Zum
Ungluck fur den heiligen Petrus ſind die ſtreitenden
Partheien zu ungleich. Mich deucht, daß alle Bi—
ſchofe in den Staaten des Caſars, es mag nun Po—
litik, oder Zufriedenheit ſein, nicht mehr von Rom
abzuhangen, dem Kaiſerlichen Willen ſehr unter—
worfen ſind. Sie wurden es uberall ſein, wenn die

Furſten zu dieſer Bande, die widerſpenſtig iſt, wann

man ſie bittet, aber ſehr lenkſam, wann man ihr
befiehlt, ſagen konnten: ich will. Der heilige Va—

ter wird ſich uber ſeinen deutſchen Unſtern mit der
italianiſchen Unterwurfigkeit, der ſpaniſchen
Treue, und der franzoſiſchen Katholizität troſten.
Denn wir werden noch ſobald nicht aufhoren, die
Ehre zu haben, ſehr katholiſch zu ſein, eben ſo
wenig wie die Jtalianer ſo bald aufhoren werden,

ſehr unterthanig, und die Spanier, ſehr treu
zu ſein.

Und dieſe Spanier, Sire, haben, ihrer Jn—
quiſition ungeachtet, doch Port-Mahon eingenom—
men. Sie haben, deucht mich, mehr Gluck als
Verſtand, und die Englander ſind ein wenig dum—

mer, als ſie zu Marlboroughs und Milord Chathams
Zeiten waren. Man fangt an zu glauben, daß die
armen Spanier, ihrer vielfachen Thorhetten im La—

ger von St. Roch ungeachtet, zuletzt auch noch
Gibraltar einnehmen werden, welches, die Wahr

M 3
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heit zu ſagen, ein wenig mehr, als Port: Mahoen,
die Zahne weiſt. Dieſes Lager von St. Roch
thut, deucht mich, nicht mehr, als die bewafnete
Neutralitat, von welcher wir immer, und bis jetzt
ziemlich vergeblich, die ernſtlichen Bemuhungen er—

warten, die im Stande waren, den engliſchen Stolz
zu demuthigen. Sie wurde noch beſſer thun, wenn
ſie die Englander zum Frieden bewegen konnnte, denn

dieſe beburfen deſſen ſo gut als wir. Jch beſorge
aber, Sire, daß dieſer Friede noch nicht ſo nahe iſt,

als es zu wunſchen ware.
Unſre politiſchen Kannengieſſer, die ſelten wiſ-

ſen, was ſie ſagen, reden von einem Einfall, den
zwei von den Nachbarn Ewr. Majeſtat in die Staa-
ten des verehrungswurdigen Sultans zu thun dro—
hen. Es ware doch ein Spaß, wenn der Caſar zu—
gleich den Papſt und den Großturken vertreiben woll—
te; mir iſt es ſehr gleichgültig, wenn die Ruhe Ewr.
Maqyeſtat nicht darunter leidet. Denn ich wunſche

Jhnen nichts, als die Ruhe. Und, was beduürfen

Sie des Ruhms?
Der Planet oder Comet, der ſich ſeit langer

Zeit am Himmel zeigt, verkundigt vielleicht groſſe
politiſche Begebenheiten. Zum Ungluck iſt es gar
noch nicht gewiß, ob es ein Comet iſt; in welchem

Fall, wie es Ew. Majeſtat ſehr wohl wiſſen, er die
Ehre nicht haben wurde, ſo gar nur Regen oder
ſchones Wetter anzudeuten. Man hat ihn ſehr ſtark
in Verdacht, daß er nur ein armer Planet iſt, den
ſeine Kleinheit und ſeine Entfernung bisher in Dun
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kelbeit gehalten hatten; es gehort aber noch Zeit da
zu, bis die Aſtrenomen ihm einen Rang angewieſen,
und ihm ein ſtandesmaſſiges Erabliſſement beſtimmt

haben.
Unterdeſſen, Sire, erhalten Sie ſich, geruhen

Sie Jhre Güte gegen mich fortzuſetzen, und das
Opfer der tiefen Ehrfurcht anzunehmen, mit welcher

ich bis ins Grab ſein werde u. ſ. w.

120.

Patis den 3 Mad i712.

Sire,
ceIJch habe faſt zu gleicher Zeit, zwei Briefe erhalten,
womit Ew. Majeſtat mich beehrt haben, den einen
wenige Tage nach dem andern; es ſind die Antwor—
ten auf die beiden Briefe, die ich die Ehre gehabt
hatte, Jhnen zu ſchreiben. Aus der erſten dieſer
beiden Antworten, die Ew. Majeſtat mir zu geben

geruhen, ſehe ich, daß Sie dieſen Winter, ſo wie
faſt alle vorhergehenden, einen Anfall von dem ver—
wunſchten Podagra gehabt haben, welches Sie zwar

wie Epiktet leiden laßt, aber Sie doch nicht hindert,
luſtig wie Demokrit zu ſein, ohne daß Sie jedoch
ſich das ſtoiſche und abgeſchmackte Anſehn geben, das

Podagra nicht als ein Uebel zu betrachten. Jch las
dieſer Tage die Moral des Epiktet; ſie uberſteigt die
Natur, iſt ubertrieben, und fur den idealiſchen Men—
ſchen gemacht; und ich ſage von allem dieſen ſchonen
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Geprange, das fur unſre ſchwache Natur ſo wenig
zu gebrauchen iſt, was der gute La Fontaine, ſo ſehr

ihn auch der Vikar ſeiner Didees bekehrt hatte, von
den Epiſteln des heiligen Paulus zu ſeinem Beichtva

ter ſagte: Jhr heiliger Paulus iſt nicht mein

Mann.
Die Phileſophie Ewr. Majeſtat iſt wahrer,

weil ſie der menſchlichen Natur genauer anpaßt und
eines wahren Weiſen wurdig iſt, der das Uebel und
das Gute ſo ſieht, wie es iſt; der dieſes genießt und
jenes duldet, ohne damit zu pralen und ohne uber
ſein Schickſal zu murren. Jch benutze, ſo viel mir
moglich iſt, die Lehren und vornemlich das Beiſpiel
Ewr. Majeſtat; und wenn meine Blaſe mich erin—
nert, daß ſie nicht unempfindlich iſt, ſo leſe ich die
Briefe des philoſophiſchen Konigs, und dieſe Lecture

erleichtert meinen Schmerz und troſtet mich.
Der heilige Vater iſt alſo nun in Wien, und

gibt dem Caſar das Abendmal, der ſeiner ſpottet und
ihn ſo zuruckſchicken wird, wie er gekommen iſt. Er

wird weiter keine Freude gehabt haben, als ſeinen
Pantoffel von den Kapuzinern und ſchonen Damen
acküßt zu ſehen, und an den niedrigen Pobel ſeinen
Segen zu verſchwenden. Jch wünſchte Gregor VII
und der Koiſer Heinrich IV konnten Zeugen dieſes
Schauſpiels und der Fortſchritte ſein, die die Ver

nunft ſeit ſiebenhundert Jahren gethan hat. Die
Zeit iſt freilich etwas lang; aber die Vernunft iſt wie
der Zeiger an der Uhr gegangen; ohne große Schritte
zu thun, iſt ſie immer weiter gekommen, und jetzt
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iſt ſie in gutem Zuge. Es mochte bei der Jolge die—
ſer Begebenheiten der heiligen katholiſchen, apoſtoli—

ſchen und romiſchen Kirche nicht wohl ſein! Jch weiß
nicht, ob der Nachfolger des heiligen Petrus ein gu—

ter Wegweiſer iſt; aber auf dieſer ſchonen Reiſe
ſcheint es, daß er, wie man ſagt, die Meile ſünf
Vieertel gegangen iſt.

Ew. Majeſtat ſind noch nicht genau uber den
Abbe!“ Raynal unterrichtet. Unſte gnadigen Herrn
vom Parlemente, die unwiſſender ſind, als die Herrn
der Sorbonne, und intoleranter, als die Capuziner,
haben freilich einen Verhaftsbefehl gegen ihn aunge—

hen laſſen. Der Abbe Raynal iſt aber dem Unge—
witter zuvorgekommen, hat ſich in Sicherheit geſetzt,
und iſt aus Frankreich gegangen; alſo iſt er weder
im Chatelet, noch in der Baſlille, ſondern in Sicher—

heit zu Bruſſel oder an einem andern Orte, denn
man ſagt, daß er jetzt eben in Deutſchland reiſet,
baß er von einem verehrungswurdigen Pralaten,
dem Churfurſten von Mainz ſehr gutig aufgenom
men worden iſt; ich ſtelle mir vor, daß er auf dieſer
Reiſe nicht vergeſſen wird, den philoſophiſchen Mo—
narchen zu ſehen, den man eher, als alle Churfuür—

ſten, und ſelbſt als alle Caſare ſehen muß; und ich
zweiſle nicht, daß Ew. Majeſtat ihn uber die Ver
folgungen troſten werden, die der Fanatismus ihn

hat emyfinden laſſen.
Die Wurde unſers neuen Planeten oder Kome—

ten iſt noch unentſchieden, und ſein Etabliſſement iſt
ſchwer zu machen; man fangt jedoch an zu glauben,
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daß er ein Planet bleiben wird, der zweimal ſo weit,
als Saturn, von der Sonne entfert iſt, und ſeinen
Umlauf in zwei und achtzig Jahren vollendet. Die
Zeit wird uns mehr Aufklärung daruber geben; für

jetzt aber, iſt dies alles, was ich Ewr. Majeſtat
davon melden kann.

Was ſagen Sie, Sire, zu der Einnahme von
Port Mahon, welches faſt ohne Schwerdtſtreich,
von einem mittemaſſigen General, und von den Spa
niern, weggenommen worden iſt? Es ſtand geſchrie—

ben, daß dieſer Platz nur durch elende Generale er—
obert werden wurde; Richelieu war der erſte, und
Crillon der zweite; dieſer Crillon iſt der Vater des—
jenigen, den Ew. Majeſtat vor einigen Jahren in
Berlin nut dem Prinzen von Salm geſehen haben.
Man ſagt, daß ihm die Belagerung von Gibraltar
aufgetragen worden iſt, die viel ſchwerer zu verdauen

ſein mochte. Jedoch, man muß auf die Furſehung
hoffen; vornemlich, wenn man die vielfachen Thor—

heiten der Englander zu Lande, zu Waſſer und im
Miniſterium ſieht. Mochten dieſe oft wiederholten
dummen Streiche ſie zum Frieden nothigen! Denn

wir, wir wunſchen nichts mehr, als Frieden zu
machen.

Ew. Majeſtat haben mir Gerechtigkeit wieder—
fahren laſſen, indem Sie mich fur ſehr unſchuldig
an der Langenweile halten, die Jhnen das ſchlechte
Buch uber Phyſik verurſacht hat, welches man Jh
nen von meiner Seite zu ſchicken ſich hat einfallen

laſſen. Sie muüſſen ein andres Buch erhalten ha—
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ben, welches ich die Ehre gehabt habe, Jhnen zu
ſchicken; wobei ich Jhnen aber wohl ſagte, daß die—
ſes Buch nicht gemacht ware, von Jhnen geleſen zu

werden, und daß es bloß ein Denkmal der Vereh—
rung ware, welches die Univerſitat zu Paris Jhnen
geſtiftet, voll von Bewunderung fuür den philoſophi—
ſchen Monarchen, und von Dankbarkeit für die Er—
munterung, die dieſer Monarch einem ihrer Zoglin—
ge gutigſt hat geben wollen.

Jch bin mit der tiefſten und zartlichſten Ehr—

furcht u. ſ. w.

121.

Paris, den 21 Juntus 1782.

Eire,
cura2was Ew. Majeſtat mir die Ehre erzeigen, mir uber
die zu hohe und übertriebene Moral der Stoiker zu
ſchreiben, iſt fuür meinen Gebrauch unvergleichlich
ſchicklicher, als jene gigantiſche und eingebildete Phi—

ſophie. Jch werde nie, eben ſo wenig wie Ew. Ma
jeſtat, mit jenen Herrn darin ubereinkommen, daß
der Schmerz kein Uebel ſei; und meine elende Blaſe

ſagt mir nur zu oft, taglich mehrere mal, daß ſie
gelogen haben. Gern mocht' ich ſagen, wie der
Konig Alphonſus von der Welt ſagte: wenn Gott
mich zu Rathe gezogen hatte, als er die menſchliche
Blaſe machte, wurde ich ihm guten Rath gegeben

haben. Doch bin ich mit der meinigen jetzt nicht
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ſchlimmer dran, ais ich es vor zwei Monaten war;
ich beſorge aber ſtets, und nicht ohne Grund, daß
mein Zuſtand ſich mit den Jahren verſchlimmete.
Auf einer andern Seite ſage ich mir, um mich zu be

ruhigen, den Vers von Racine vor:

Jch will i ſolcher Ferne nicht das Ungluck ſehn.

Schon zu viel über dieſen langweiligen Gegen—
ſtand, wovon ich nur geredet habe, um auf die Gute

zu antworten, mit welcher Ew. Majeſtat daran Theil

nehmen. Leben Sie, Sire, befinden Sie ſich wohl,
haben Sie keinen Schmerz; uber mich mag kommen,

was dem Schickſal und der Natur gefallen wird; ich
werde zufrieden, oder wenigſtens getroſtet ſein.

Der heilige Vater ſcheint, wie man ſagt, die
Zahne zuſammen gebiſſen zu haben. Er hat der
Krommitgzkeit ſeiner Kaiſerlichen Maqeſtat viel Lob—

ſpruche ertheilt, er hat ihr am Charfreitage das
Abendmal gereicht, wie die Zeitungen melden; wohl

bekomme es beiden! Die Frage iſt noch, was aus
den aufgehobenen Monchen werden wird. Einige
Briefe aus Deutſchland und beſonders aus Flan
dern, ſcheinen Zweifel gegen die ganzliche Erfullung
ſeines kaiſerlichen und antimonchiſchen Planes
zu erregen. Man behauptet, daß ſeit ſeiner Zuſam
menkunft mit dem Pabſt, die Zerſtorung der aufge—

hobenen Kloſter ſich in die Lange zieht. Das ware
für ihn deſto ſchlimmer. Beſſer war es, er hatte
gar nichts gethan, als, das zur Halfte zu thun,
was er angekundigt hat. Aber, Sire, was mich
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weit mehr intereſſiren wurde, ware, daß wir in
Frankreich den Muth hatten, dieſe Verbeſſerung
nachzuahmen. Aber leider! wie Ew. Majeſtat ſehr
wohl ſagen, wir werden nichts thun, und bei der
großten Verachtung fur die Prieſter und Monche,
werden wir ihnen die Ehre erzeigen, ſie zu furchten

und ihrer zu ſchonen. Wir haben daruber geſchrie—

ben, und ſeit langer Zeit, ſo ſchon als man nur
daruber ſchreiben kann; wir ſchreiben aber, und thun

nichts. Die Andern thun, und ſchreiben nicht.
Wir machen es in dieſem Stuück, wie beim Kriege
und bei der Muſik; wir ſchmieren Bucher, und das
iſts alles. Da ich eben vom Kriege ſopreche, was
denken Ew. Majeſtat von unſrer Niederlage bei den

Antillen? Dieſes Gefecht vom 12ten April iſt, wie
mich deucht, das Meiſterſtuck der franzoſiſchen Un—
wiſſenheit und Tapferkeit. Gott gebe uns den Frie—

den, deſſen wir ſo ſehr bedürfen, eben ſo wehl als
unſre Feinde, die von ihrer Seite nicht viel weniger

dumme Streiche gemacht haben, als wir! Dieſer
Friede wurde vielleicht zu Stande kommen, wenn
es nicht dem großen Beſchutzer der Jnquiſition ge—
fiele, hartnackig auf die ſchne Belagerung von Gi—
braltar zu beſtehen, wo die ſpaniſche Nation und ihr
Konig ſich ſeit vier Jahren einen ſo glanzenden Ruhm

erwerben.
Das Urtheil Ewr. Majeſtat uber den Abbe“

Raynal ſcheint mir ſehr richtig. Er iſt, in allem,
was er behauptet, ſeiner Sache zu gewiß, und er
wurde faſt gegen jeden Furſten und gegen jeden Staat
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von Europa auftreten und ſagen, daß er beſſer, als
dieſe Furſten und Staaten ſelbſt, ihre Macht und
Emkunfte weißf. Sonſt aber iſt ſein Werk nutzlich,
und hat ihm, bei den Fremden, und in ſeinem Va—
terlande ſelbſt, einen Ruhm zuwege gebracht, der
ihn für die Verfolgung, weiche die Schwärmer ge
gen ihn erregt haben, ſchadlos halt. Man meldet
mir, daß er von Ewr. Majeſtat ganz bezaubert iſt,
und mir wird es nicht ſchwer, dies zu glauben. Jch
weiß aus Erfahrung, daß Sie in dieſer Gemuths—
lage alle diezenigen entlaſſen, die das Glück gehabt

haben, ſich Jhnen zu nahern.
Wir haben hier einige Monate hindurch den

Herrn Grafen und die Frau Grafin von Norden ge
habt. Sie ſind vor zwei Tagen nach Breſt abgegan-
gen, und ſcheinen mit ihrem Aufenthalte zu Paris
und nut der guten Aufnahme, womit alle Staaten
ihnen zuvorgekommen ſind, ſehr zufrieden zu ſein.

Gie haben auf ihrer Seite, durch die Hoflichkeit und
Gefalligkeit, die ſie gegen jedermann gezeigt haben,

ihr Gluck gemacht. Der Herr Graf von Norden
hat mir die Ehre erzeigt, zu mir zu kommen, ſelbſt
noch ehe ich mir die Freiheit genommen hatte, mich

ihm vorzuſtellen. Er hat mir die ſchmeichelhafteſten
Sachen geſagt, über den Wunſch, den man auſſerte,

mich in Petersburg zu beſitzen; dies ſind die Aus
drucke, deren er ſich bediente; und uber den Schmerz,
den man insbeſondere daruber empfunden hatte, mich

daſelbſt nicht zu ſehen. Jch bin ſehr von ſeiner Be
trubuß geruhrt; aber es gereuet mich gar nicht, unb
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jetzt vielleicht weniger als jemals, das Aneibieten,
welches man mir that, nicht angenommen zu haben;
und ich werde in meinem Leben die Unterredung nicht

vergeſſen, die ich daruber mit Ewr. Majeſtat zu
Cleve im Jahre 1763 gehabt habe.

Enwpfangen Sie, Sire, mit Jhrer gewohnli—
chen Gute das Opfer der aufrichtigſten und zartlich—

ſten Verehrung, mit welcher ich mein ganzes Leben

ſein werde u. ſ. w.

N. S.
Jch weiß nicht, ob Ew. Majeſtat das Werk

erhalten haben, welches ich die Ehre gehabt habe,

Jhnen von Seiten des Collège de Louis le grand
und der Univerſität zu Paris zu ſchicken, nicht, damit
Sie es leſen, ſondern als einen Beweis der tiefen

Ehrfurcht und der lebhaften Dankbarkeit dieſer Stif-

tungen.

122.

Paris, den 9. Auguſt 1714

Sire,
c—Oo eben erfahre ich durch die offentlichen Blätter,
den Tod der verwitweten Koniginn von Schweden,
Schweſter Ewr. Majeſtat. Jhre Zuneigung fur die—
ſelbe hat Jhnen dieſen Verluſt ſehr ſchmerzhaft ma

chen muſſen; und ich bitte Ew. Majeſtat, von allem
Antheil uberzeugt zu ſein, den ich an Jhrem gerech
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ten Schmerze nehme. Dieſe verehrungswurdige
Furſtinn hatte mich vor vielen Jahren mit ihrer Gü—

te beehrt, da ſie mich zum Mitgliede einer Akademie
machte, die ſie in ihrem Pallaſte verſammelt hatte,
und welche die Staatsunruhen dieſes unglücklichen

Konigreichs zerſtreut haben. Aus Dankbarkeit alſo
fur ihr Andenken, aus Ergebenheit, Sire, gegen
Dero hohes Haus, und vornemlich wegen meines
zartlichen und ehrfurchtsvollen Antheils an allem,
was Ew. Majeſtat betreffen kann, bin ich dem Ver—
luſte der Koniginn von Schweden die gerechte Be—

trubniß ſchuldig, die ich meinem Wohlthater zu Fuſ

ſen lege.
Nachdem ich mich dieſer Pflicht, oder vielmehr

dieſer aufrichtigen Ergieſſung meines Herzens entle—
digt, muß ich, Sire, weitlauftig den vortreflichen,
philoſophiſchen Brief beantworten, womit Ew. Ma—
jeſtat nuch über die Leiden, die ich zu tragen habe,

beehren. Wie viel Wahrheit und Weisheit in allem,
was Sie mir uber die Philoſophie der Stoiker ſagen,
die die Natur uberſteigt, und mit ihren ſchwulſtigen

Worten und ubertriebenen Grundſatzen ſo wenig

zum Troſte der Leidenden dient:! Zum Gluck fange
ich an, dieſer ſeltſamen Arzenei weniger zu beduürfen.

Meine Schmerzen ſind ſehr gemildert, und haben
beinahe ganz aufgehort, Dank ſei es der Nordiſchen
Krankheit, die durch einen ſtarken Schnupfen und
einen heftigen Rheumatismus, das was ich an mei—
ner Blaſe litt, auf meine Bruſt und meine Glie-
der ubergetragen hat! Gott gebe, daß es nicht eine

bloſſe
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bloſſe Friſt ſei, und daß, nach dem Ende meines
Schunupfens, der Feind nich,t wieber in ſein altes
Lager rücke, wo ich ihn ſo übel poſtirt fard.

Das heint doch Ew. Majeſtat zu lange mit mei—
nem Elende unterhalten; weit angenehmer iſt es mir,

Jhnen zu ſagen, daß Jhre dauerhafte Geſundheit
inich uber die Schwache der meinigen troſtet, daß
dieſe dauerhafte Geſundheit, wie alle diejenigen, Si—

re, die Sie ſehen, verſichern, Jhnen und Europa
noch viele Jahre eines Lebens verſpricht, welches fur

das Wohl Jhrer Volker, fur die Ruhe Deutſchlands,
für die Ehre und Unterſtutzung der Philoſophie, und

vornemlich fur mich, den letzten unter den Philoſo—
phen, aber den erſten und eifrigſten Jprer Bewund

rer, nie zu lang ſein wird.
Dieſe Philoſophie, Sire, hat mehr als jemals

ſolche Beſchutzer und Muſter nothig, als Sie ſind.
Man ſoielt ihr jetzt auf dem franzoſiſchen Theater,
auf eine ſo unwurdige als unſchickliche Art mit; und
dieſes ſchlechte Betragen, welches nur ſeine Urheber

herabſetzt, hat die Ehre, wichtige Beſchutzer zu fin—
den, die im Grund ihrer Seele die Verachtung ahn—
den, die die Philoſophie für ſie hat, ob ſie ſich gleich
derſelben nicht ruumt Aber Kraft ihres Wihes ver—
niuthen ſie es, und verſuchen, um ſich dafur zu ra—

chen, Mittel, die, ſowol ihrer Beſchaffenheit als ih
res Erfolgs wegen, ihrer ſo wurdig ſind.

Ew. Majeſtat haben wohl Recht uber die Par—

tie, die Joſeph ergriffen hat, die Bettelmonche, dieſe
Blutigel des Staats und des Velks zu verſchonen.

gZinterl. W. Fr. Il. ifter Th. N
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Er mußte eben ſo wol die Taugenichtſe, die betteln,
als die beguterten Taugenichtſe zerſtören. Jn Frank-

reich, wo uns nichts intereſſirt, als das Marktge—
ſchrei, wiſſen wir nicht, wie weit es mit dem Kaiſer—

lichen Befehle, das Monchsgezucht aufzuheben, ger
diehen iſt. Man hat das Gerücht ausgeſtreut, daß
Biſchofe und Monche eine Verſchworung gegen den
Kaiſer gemacht hatten, die noch zu rechter Zeit ent—
deckt worden ware. Jch glaube demohnerachtet, daß

dieſes ganze Gezucht nicht ſo ſehr zu fürchten iſt, als

es ſcheirt, wenn ein Furſt dreimal hundert tauſend

Mann und einen feſten Willen hat; daß man der
Kirche viel Ehre anthut, wenn man ſie furchtet,

und daß ſie nie Schaden thun kann, als, wann man
die Schwachheit hat, ſie zu furchten. Jch bin ſehr
verſichert, daß, wenn Ew. Majeſtat die Geiſtlichkeit,
wegen eines dunimen Streichs, den ſie begehen woill—

te, zur Ordnung verwieſe, Sie ohne Waffen mitten
unter eine Proceßion gehen konnten, ohne das ge
ringſte zu befuchten. Die Proceßion der Ligue wür—
de unter einem andern Monarchen, als Heinrich III.
und unter einem Fürſten, wie Friedrich, nicht gut

gefahren ſein.
Man hat uns geſagt, daß der Abbe“ Raynal

ernſtlich krank geweſen ware. Jch wunſche, daß er
noch lange lebe, um ſein nutzliches Werk uber den

Widerruf des Edikts von Nantes zu endigen. Ach!
Sire, Ew. Majeſtat haben wohl Recht; dieſes Werk
wird fur Frankreichs Gluck zu ſpat kommen; viel—
leicht aber wird es wenigſtens den unglucklichen Fur
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ſten zur Belehrung und zum Beiſpiel dienen, die in
dem kunftigen Zeitalter dergleichen Thorheiten moch—
ten unternehmen wollen. Vielleicht wird es uns uber

die gegenwartige Ungereinutheit unſrer Geſetze in Ab—

ſicht der Proteſtanten erleuchten, welche die Liebe
zum Vaterlande, verbunden mit der Furcht, ihre
unglucklichen Kinder als unrechtmaßig erklärt und
des Burgerrechts beraubt zu ſehen, noch in Frank—

reich zuruckhalt. Welche Schande für unſer Jahr—
hundert, daß man in Frankreich noch an die Trans—
ſubſtantiation (ein ſchreckliches Wort auszuſpre—
chen und zu ſchreiben) glauben muß, um das Recht

zu haben, die Erbſchaft des Vaters in Beſitz zu
nehmen!

Unſre Prinzen ſind nach Gibraltar gezogen.
Lieber wünſcht' ich, zu unſerm und der Spanier Be—
ſten, Ew. Majeſtat da zu ſehen; ich wurde des gluck—
lichen Fortganges dieſer Belagerung mehr verſichert

ſein, die, wenn fle nun auch gluckt, beinah eben ſo
lange als die Belagerung von Troja gedauert haben
wird, obgleich die Spanier keine Griechen ſind; man
verſichert, daß den acht und zwanzigſten dieſes Monats

neun hundert neunzig Stuck Geſchutz dieſen Felſen zu
zerſchmettern bemuht ſein werden. Gott gebe es, und

vor allem, Gott ſchenke bald den Frieden denen, die

deſſen ſo ſehr bedurfen, und die ſo wenig Krieg zu
führen verſtehn!

Jch bin mit der innigſten und zartlichſten Ver
ehrung u. ſ. w.

N2
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123.

Parie den 11. Oktob. 1782.

Sire,
Cw. Majeſtat haben wohl Recht zu ſagen, daß bie
boſe Tonne Jupiters, diejenige, die das Ungluck
uber die Menſchen ausgießt, großer und voller iſt,
als die, welche das Gute uüber ſie ausgießt. Meine
jammerliche Blaſe, laßt es mich nur zu ſehr fühlen,
denn ſeit einem Monate habe ich ſehr daran gelitten,
ſo daß ich eine Entzundung befurchten mußte. Jch
habe mich dem geſchickteſten Arzte dieſes Landes un
ter die Hande gegeben; und in dieſem Augenblick er
leichtern mir die Natur oder er meinen Schmerz.
Gott weiß, wie lange es dauern wird. Aber ich
unterhalte Ew. Majeſtat zuviel mit meinen Leiden;
viel lieber will ich Jhnen ſagen, oder vielmehr Jhnen
alles das wiederholen, was ich fur Sie ſeit bei—
nah vierzig Jahren empfinde, daß ich angefangen

habe, Jhrer Gute zu genießen. Die Briefe, wo—
mit Sie mich gutigſt beehren wollen, ſind davon ein
neuer Beweis, der mir deſto koſtbarer iſt, da ich,
in dem Zuſtande, worin ich bin, nicht mehr hoffen
kann, ſelbſt zu kommen und Jhnen das Opfer mei—

ner Verehrung zu bringen. Wenigſtens, Sire, trd
ſten much dieſe Briefe uber die Leiden, die ich fuhle,

und halten mich zum Theil für die Wohlthat ſchad—
los, deren ich beraubt bin, aus dem Munde Ewr.
Majeſtat ſelbſt zu horen, was Sie die Gute haben,
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mir zu ſchreiben. Jch darf es ſagen, daß Jhr Zeu—
alter, welches Sie ſeit ſo langer Zeit und nut ſo vie—

ler Gerechtigkeit, den philoſophiſchen Konig nennt,
nicht ſo gut als ich weiß, in welchem Grade Sie es
ſind. Es hat nicht, wio ich, den Bortheil, in Jh—
ren Briefen die ſo wahre, ſo geſunde, ſo nutzliche
Moral zu leſen, womit dieſe Briefe angefüllt ſind;
eine Moral, die den Kraften der Menſchen angemeſ—

ſen, und nicht rieſenmaßig und ubertrieben iſt, wie
die Moral der Stoiker und des Epiktets eine Mo—
ral, die Sie im Ungluck noch großer, als un Glucke,
gemacht hat; eine Moral endlich, woven Sie fuür

mich zugleich Lehre und Beiſpiel geben.

Jch habe, Sire, den Markis von Eſterno, der
eben abgereiſt iſt, um als franzoſiſcher Geſandter
bei Ew. Majeſtat zu reſidiren, gebeten, Jhnen, wenn
er die Gelegenheit dazu fande, alle die Empfindun

gen zu Fuſſen zu legen, wovon ich fur Sie durch
drungen bin, ſo wie meinen Schmerz daruber, daß
ich nicht ſelbſt Jhnen dieſe Empfindungen ausdrucken

kann. Der Herr Markis von Eſterno iſt ein ver—
ſtandiger, rechtſchaffner, tugendhafter und aufge—

klarter Mann; ich darf glauben, daß Ew. Majeſtat
mit ihm zufrieden ſein werden. Mochte er ferner das

gute Vernehmen unterhalten, welches ſo lange zwi—

ſchen Frankreich und Ewr. Majeſtat geherrſcht hat,
das ein Weib und ein Pfaffe geſtort hatten, und welt
ches, wenigſtens ſo ziemlich, wieder in ſeinen natur—

lichen Zuſtand zu kommen ſcheint! Ach! Sire, Sie
genießen des Friedens und Jhres ganzen Ruhmes,

N3
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und unſer armes Frankreich hat jetzt weder den einen

noch den andern. Was denken Ew. Majeſtat von
der ſchonen Unternehmung, die wir auf Gibraltar
gewagt haben, von den ſchwimmenden Batte—
rien, die alles in den Grund zu verſenken drohten,
und die ſich ſchmeichelten; daß die gluhenden Ku—

geln ſie nicht treffen wurden? Nie hat man viel—
leicht ein traurigeres Beiſpiel von franzoſiſcher Pra—

lerei und Leichtſinnigkeit geſehen; und was noch be—
trubter iſt, dieſe ſchne Unternehmung verzogert viel

leicht den Frieden, der uns und unſern Feinden ſo
nothig iſt. Man lebt jedoch der guten Hofnung, daß
er dieſen Winter zu Stande kommen werde, in Be—
tracht des Unvermogens beider Nationen, einander
ferner zu wurgen, weil man einander nur fur Geld
erwurgt, und weil dieſer Nervus des Krieges allen
den Volkern fehlt, die ihn heutzutage führen.

Man ſagt, daß der Abbe! Rainal ſich in den
Staaten Ewr. Majeſtat nieberlaßt; und um ſeine Ge
ſchichte der Wiberrufung des Ediets von Nantes zu
ſchreiben, muß er in einem Lande ſchreiben, wo er

gegen die Schwarmer gedeckt iſt. Aber zum Un
glück, wie Ew. Majeſtat in einem Jhrer letzten Brie-
fe ſehr wol bemerkten, wird dieſes Buch weiter nichts

thun, als Frankreich den Schaden in ſeiner ganzen
Groſſe zeigen, den es ſich ſelbſt durch dieſe Wider
rufung gethan hat; es iſt zu ſpat, dieſen Schaden
wieder gut zu machen. Wir denken ſogar nicht ein
mal daran, die Folgen deſſelben zu verhindern, und
den Proteſtanten wenigſtens die Ehe ju erlauben.
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Wir werden die letzten ſein, die das thun, was wir
geſchrieben haben, und was die andern Volker aus—

übben. Wolle Gott uns doch endlich erleuchten!

Unterdeſſen machen unſre großen Herrn hier

argerliche und unglaubliche Bankerutte. Der Herr
Prinz von Rohan Guemene!, Oberkammerherr des
Konigs, und Gemahl der Gouvernantin der fran—
zoſiſchen Prinzen, macht einen Bankerut von we—
nigſten 20 Millionen. Er bringt Tauſende von Bur—
gern, die ihm ihr Gluck anvertrauet haben, an den

Bettelſtab. Der Unwille und das Geſchrei des Pu
blikums gegen dieſe abſcheuliche Handlung geht ſehr

weit, und der Schuldige wird nicht beſtraft. Ganz
Frankreich ſchreit, daß er in den Staaten Ewr. Ma—
jeſtat beſtraft werden wurde; und er wurbe es ſelbſt

bei uns werden, wenn unſer Konig nur die Grund—
ſatze der Gerechtigkeit und Tugend horte, die in dem

Jnnern ſeiner Seele ſind, und nicht den Bitten der
Rohans nachgabe, die das Publikum ihrer Eitelkeit

aufopfern.

Alles dieſes, Sire, wird fur mich nur ein leich—
tes Uebel ſein, ſo lange ich das Gluck haben werde,

Ew. Majeſtat zu behalten. Jch bitte Sie, bei der
Annaherung des Winters neue Vorſicht zu gebrau
chen, um den Angriffen des Podagras zuvorzukom—
men, wovon Sie gewohnlich in dieſer Jahrszeit ge—
qualt werden, und um ſich Jhren Volkern, Europa,

der Menſchheit, der Philoſophie, der Gelehrſamkeit

Na4
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und mir, der ich ber Fortdauer Jhres Lebens ſo ſchr

bedarf, zu erhalten.

Jch bin mit der zartlichſten Verehrung u. ſ. w.

124.

Paris, den 1; Decetnnbert i782.

Sire,
cIch habe den Herrn Baron von Geolz gebeten, Ewr.
Majeſtat meine unterthanigſten Entſchuldigungen zu
machen, wenn ich nicht die Ehre hatte, früher auf

den vortreflichen Brief zu antworten, den ich von
Jhnen, vom zoſten Oktober datut, erhalten hatte.
Dieſe Entſchuldigungen, Sure, ſind, zum Ungluck
für mich, nur zu gültig. Jch habe einen groſſen
Theil des Novembers hindurch an meiner verdamm—

ten Blaſe grauſame Schmerzen gelitten; ich werde
Ewr. Majeſtat nicht die langweilige Beſchreibung
meiner Schmerzen machen; es ſoll mir hinreichend

ſein, Jhnen zu ſagen, daß ſie ſich ſehr gemindert
haben, und daß ich den erſten Augenblick, wo ſie mir

zu ſchreiben erlauben, benutze, um Ewr. Majeſtat
das Opfer meiner ehrfurchtsvollſten Dankbarkeit und
aller uübrigen Empfindungen zu bringen, die ich Jh—

nen aus ſo vielen Grunden ſchuldig bin, und die ich

Jhnen ſeit ſo langer Zeit gewidmet habe. Die Be
trachtungen Ewr. Majeſtat uber alles das Elend,
dem die menſchliche Natur unterworfen iſt, und uber
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den Kontraſt zwiſchen dieſem Elende und unſter be—
dauernswurdigen und lacherlichen Eitelkeit, ſind en

nes philoſephiſchen Konigs, der über alle Thorvei—
ten unſers Geſchlechts weit erhaben iſt, ſehr würdig,

und verdienten, Mark-Aurel Kriedrich, unter—
ſchrieben zu werden. Doch beklag ich Ew. M neſtät,
uwenn Sie, wie Sie meinen, anfangen das Gedachtniß

zu verlieren; ich habe auch vor noch nicht langer Zeit

es zu verlieren angefangen; aber einem Fiuſten iſt
das Gedachtniß unentbehrlicher, als einem unbekann

ten und abgeſonderten Geſchopf. Mochte die Na
tur, Sire, es Jhnen erhalten, zu Jhrem Beſten
und zum Beſten ſo vieler Weſen, denen Sie nothig
ſind, mochte ſie zugleich Jhnen die Schmerjzen des
Podagras erſparen, die ich Jhnen ſelbſt gern erſpa—

ren mochte, ſollte es auch auf Koſten meiner Blaſe

ſein!
Jch bin entzuckt daruber, daß Ew. Majeſtät

den Herrn Markis von Eſterno ſo gefunden haben,
wie ich die Ehre batte, Jhnen denſelben anzukündi

gen. Jch habe alle Urſach zu glauben, daß Sie die—
ſes Urtheil beſtatigt finden werden, je nachdem Sie
ihn weiter kennen lernen werden, und daß Sie ihn

ſehen werden, wie er iſt, verſtandig, aufgeklart,
rechtſchaffen und beſcheiden.

Jch weiß nicht, an wem es liegt, daß unſte
ſchwimmenden Batterien einen ſo ſchlechten Ausgang

genommen haben; eben ſo wenig weiß ich, durch
welches Misgeſchick funfzig ſo wol franzoſiſche als ſpani

ſche Schiffe, vier und dreißig engliſche Schiffe zwenoder

N5
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dreimal vor ihrer Naſe haben vorbeigehen laſſen, ohne

einen Schuß zu thun. Aber ich weiß, daß dieſe
verdammte Belagerung von Gibraltar, die auf eine
ſo lacherliche Art unternommen worden iſt, und auf

eine noch lacherlichere Art verlangert wird, die vor—
nehmſte Urſach unſers Unglücks oder unſrer Thorheiten

geweſen iſt, den Krieg zweioder drei Jahre verlangert,

und den vortheilhaften Frieden, den wir hatten ma—
chen konnen, eben ſo lange aufgehalten hat. End—

lich, Gott ſei Dank! macht man uns, allem Anſchei
ne nach, Hofnung zu dieſem Frieden, man ſagt ſo
gar, daß er ſchon geſchloſſen iſt. Dem Schickſal ſei
es gedankt; wenn nur die groſſe Catharine und der

Caſar Joſeph durch den Einfall in der Turkei nicht
einen neuen Krieg erregen! Mochte beſonders, Si—
re, dieſes blinde Schickſal Sie nicht in dieſen neuen
Krieg verwickeln, der fur Jhren Ruhm ſo unnutz,
und fur Jhre Geſundheit und Jhre Ruhe ſo verderb
lich ſein wurde. Wir haben in den offentlichen Blat
tern mit Erbauung die Erklarung Ewr. Majeſtat an
die Katholiſche Geiſtlichkeit von Schleſien, das Te
Deum, welches die Romiſche Kirche hat ſingen laſ
ſen, um Gott dafür zu danken, daß er ihr an Jhnen
einen Beſchutzer gegeben, und die Wanderung eines
Schwarmes oſterreichiſcher Nonnen geleſen, die bei

Jhnen Schutz geſucht haben. Wahrlich, wenn Ew.
Majeſtat den Furſten die Toleranz empfohlen haben,
ſo kann man ſagen, daß Sie ihnen mit gutem Bei
ſpiele darin vorgegangen ſind, vornemlich, und mehr

als jemals, bei den jetzigen Umſtanden. Aber die
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Romiſche Kirche wird deſſen ungeachtet, ſo lange ſie
konnen wird, den Verfolgungs- und Unterdrückungs-—

geiſt behalten. So eben haben unſte Prieſter dem
Konig eine Bittſchrift eingereicht, welche gegen die
Subſcribenten auf die neue Edition von Voltairens
Werken gerichtet iſt; dieſe Bittſchrift iſt gut ange—
bracht; denn der Konig iſt einer von den Subſcri—
benten. Man weiß nicht, ob man uber dieſe unver—
ſchamte Thorheit lachen oder unwillig ſein ſoll.

Das Werk des Abbe!' Rainal über den Wi—
derruf des Ediets von Nantes, war es auch ſo qut
als es ſein kann, wird fur Frankreich zu ſpat kom—
men. Frankreich würde, wenn es auch wollte, alles
das nicht wieder einbringen, was es durch dieſen un—

gereimten und verderblichen Widerruf verloren hat;
ich beſorge ſogar, daß dieſes Werk unſerm Vater—
lande nicht neue Thorheiten dieſer Art erſparen wird,
wenn die Gelegenheit ſich darbietet, einige derſelben

zu begehen: denn, beſſert man wol die Menſchen,
und beſonders eine ganze Nation, durch Bucher?

Jch glaube wohl, Sire, daß man bei Jhnen,
wie an andern Orten, Bankerutte macht; aber man
macht nicht ſolche ungeheure, ſolche abſcheuliche, ſol—

che unverſchamte, ſolche argerliche Bankerutte, als
der des Prinzen, den man hier nicht mehr Rohan Gue—

mene“, ſondern Rohan““ nennt. Jch witder
hole es, Sire, ganz Frankreich ſchreit, daß er bei
Jhnen exemplariſch beſtraft worden ware; hier iſt
er nicht weiter beſtraft werden, als daß er ſeine
Stellen verloren hat, die man ihm nicht langer laſ
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ſen konnte. Tauſend Familien vielleicht ſind durch
dieſen Bankerut, den man in Frankreich ſowol, als
auſſerhalb, auf 40o Millionen ſchatzt, an dem Bet
telſtab gebracht worden; ſie ſchreien vergebens. Das

Anſehen des“* und ſeiner Anhanger iſt ſtarker,
als das Geſchrei dieſer Unglücklichen.

Wir ſind, Sire, dem Eintritt in ein neues
Jahr nahe, welches das drei und vierzigſte Jhrer
qlorreichen Regierung iſt, und das ſieben und dreiſ—

ſigſte der Gute, womit Ew. Majeſtat mich beehren.

Mochten Jhre Unterthanen, Sire, noch vierzig Jah
re einen ſolchen Monarchen behalten, und mochte
Jhre Güute mich noch, nicht vierzig Jahre, ſondern
bis an das Ende meines Lebens troſten! Mochten
Sie des Ruhmes, den Sie ſowohl erworben, und
der Ruhe, die Sie ſo theuer erkauft haben, noch

lange Zeit genieſſen!
Jch bin mit der zartlichſten VBerehrung u. ſ. w.

N. S.
Ein achtungswürdiger Gelehrter, Herr von

Villars, bittet mich, Ewr. Majeſtat dieſen Brief
vorzulegen, mit der Anzeige eines Journals, wel
ches er ſich vornimmt, Sire, in Jhren Staaten zu

Meufchatel drucken zu laſſen; er bittet um den
Schutz Ewr. Majeſtat, und wird ſich bemuhen, ſich
deſſen wurdig zu machen.
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123.

Paris, den 10 Febiuar 1713.

Sire,
6—tleine Geſundheit iſt ſeit mehr als drei Monaten
ein beſtandiger Wechſel von mehr oder weniger an—

haltenden, aber immer ſehr lebhaften Schmerzen, und

einigen Tagen Ruhe. Mit Eifer, Sire, benutz ich
einen dieſer letzten Augenblicke, um Ewr. Majeſtat die

Empfindungen zu Fuſſen zu legen, die ich Jhnen aus
ſo vielen Grunden ſchuldig bin, und vornemlich, Jhnen

meinen herzlichen Dank fur die troſtenden Briefe zu
bezeigen, die Sie mir zu ſchreiben die Gute gehabt haben.

Sie ſind der beſte Balſam, womit ich meine Schmer—

zen lindern kann, und die einzige Verſuſſung meines

traurigen Daſeins. Der Schmerz von einer Seite,
und von der andern die Ermattung und Niederge—
ſchlagenheit, die darauf folgt, erlauben mir nicht
mehr, an irgend etwas anderm Antheil zu nehmen,

als an dem Gluck Ewr. Majeſtat, an Jhrer Erhal
tung, und an den guten Nachrichten, die der Herr

Baron von Goltz mir von Jhrer Geſundheit gibt.
Pocht' ich doch endlich, ob ich mir gleich damit nicht
ſchmeicheln darf, Frieden mit meiner Blaſe machen,
ſo wie wir mit England Frieden gemacht haben, das
deſſen, glaub' ich, wenigſtens eben ſo ſehr bedurfte, als

wir. Wir haben alſo Frieden, ſo lange bis wieder irgend

eine poliſche Thorheit, von welcher Seite ſie auch
kommen moge, die Zwietracht zuruckbringt. Die
Spanier muſſen, nach der lacherlichen und unwur—
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digen Art, wie fie ſich betragen haben, ſehr glucklich

ſin, daß ſie ſich wieder in den Beſitz von Port
Mahon und der beiden Floridas geſetzt haben. Jhr

Unverſtand in allen Stucken hindert ſie nicht, aller
Orten Geſetze zu geben, ſogar unſer franzoſiſches
Theater nicht ausgenommen, wo der Spaniſche Ge-

ſandte jetzt die Auffuhrung einer Tragodie verwehrt,
die den Tod des Don Karlos zum Gegenſtande

hat. Sie hatten nicht geglaubt, Sire, daß es einſt
verboten ſein ſollte, auf dem franzoſiſchen Theater
den grauſamſten und abſcheulichſten Feind der Fran
zoſen, den verworfnen Philipp IIJ. vorzuſtellen; aber
dieſe Verfolgung, die die Wiſſenſchaften empfinden,

iſt die Folge der ſchrecklichen Jnquiſition, der man
ſie unterwirft. Zum Gluck oder zum Ungluck für
mich, verhindert mich meine Blaſe, die heute der
vornehmſte Gegenſtand meiner Beſchaftigung iſt,
unwillig, ſelbſt nicht einmal niedergeſchlagen uber

alle dieſe Verfolgungen zu ſein, die nicht bis zu mir
reichen, ob ich gleich manches Geſchreibſel in meiner
Brieftaſche habe, das ich, wann es Gott gefallen
wird, mich ohne Schmerzen piſſen zu laſſen, zum Be—

ſten geben mochte.

Man droht uns immer mit Unruhen von Sei—

ten der Turkei. Mochten dieſe Unruhen, GSire,
nicht bis zu uns kommen! Mochten ſie auch, welches

zum Ungluück noch ſchwerer iſt, Ew. Majeſtat nicht
ſo ſehr intereſſiren, daß der Friede, deſſen Sie mit
ſo vielem Ruhme genieſſen, dadurch geſtort wurde!
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Wir erwarten mit Ungeduld die neue Editton

von Voltaire, die, wie man verſichert, noch in dem
jetzt laufenden Jahre erſcheinen wird, wenn es un—
ſern ſchwarmeriſchen Arguswachtern gefallt, ſie in
Frankreich einzulaſſen. Jhre Dummheit, wie Ew.
Majeſtat ſehr wohl ſagen, wird die Deutſchen und
Hollander das Geld verdienen laſſen, welches Frank—

reich muthwilligerweiſe verlieren wird. Das iſt aber
Frankreichs Sache, und geht mich ſehr wenig an.

Ew. Majeſtät haben wohl Recht in denn, was
Sie über die platte Liſt der Prieſter ſagen. Dieſe
Leute ſchreien, und ſtellen ſich, als glaubten ſie, daß

die Fürſten auf Erden die Bilder der Gottheit ſind;
dadurch wollen ſie die ſchwachen Regenten uberreden,

daß die Kirche die Beſchutzerin ihres Thrones und
ihrer Krone iſt. Leider ſchreien ſie nur barum zu den
Ohren der Konige: ihr Anſehen komme von Gott,
damit ſie eben dieſe Konige ſich deſto geſchickter
und leichter unterwerfen konnen; ihr kleiner Syllo—

gism oder Sophism iſt bald gemacht. Jhr habt,
ſagen ſie zu den Konigen, eure Macht von Gott;
er wird ſie euch alſo nehmen konnen, wann
es ihm gefallt; nun aber ſind wir, die Die—
ner des lebendigen Gottes, diejenigen, die
auf Erden ſeinen Willen verkundigen: von
uns alſo hangt eure Gewalt ab. So raſon
nirten ein Gregor VII und ein Jnnocenz IX; und
ſolche Argumente wird immer das Prieſtervolk brau—
chen, wenn die Konige und die thorichten Volker ſie
horen wollen. Jch bin eben ſo betrubt als aufge—



fr  6

208

bracht uber den unglaublichen Unſinn und die Thor—
heit des Verfaſſers des Syſtẽme de la nature gewe—
ſen, der, weit entfernt, die Prieſter fur das auszu—

geben, was ſie ſind, fur die wahren, einzigen und
furchtbarſten Jeinde der Fürſten, ſie im Gegentheil
als die Stutzen und die Alliirten der koniglichen
Würrde vorſtellt. Nie hat vielleicht die Philoſophie
eine unſinnigere Ungereimtheit, noch eine offenbarere

Luge geſagt, ob ſie gleich bei vielen andern Gelegen—
heiten Lugen und Ungereimtheiten ſagt. Wenn ich

es gewagt hatte, ich wurde mit aller Starke, deren

ich fahig bin, dieſen den Konigen und Philoſophen
ſo nachtheiligen Unſinn ſchriftlich widerlegt haben.
Aber die Prieſter wurden Mittel gefunden haben,

meine Betrachtungen zu unterdrücken; in ſolchem
Anſehn ſiehn ſie in Frankreich, alles Schadent, den

ſie daſelbſt anrichten, und aller der Unverſchamthei—

ten ungeachtet, die ihr Betragen karakteriſiren.
Jch leſe gegenwartig eine Ueberſetzung des Eu

ripides, die von einem Mitgliede der Berliniſchen
Akademie gemacht worden iſt; dieſes Werk ſcheint
mir ſchatzbar; man hat mir geſagt, daß Ew. Maje
ſtat eben ſo davon dachten, und ich wunſche mir

Gluck, Jhrer Meinung zu ſein.
Jch bin mit der zartlichſten Verehrung u. ſ. w.
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Paris den 22 Aptil i71z.

Sire,
Beinahe ſchame ich mich, Ew. Maqeſtat unaufhbr—

lich von meinem unglucklichen Zuſtande zu unterhal

ten; lange wurd ich uber dieſen traurigen Gegen—
ſtand geſchwiegen haben, wenn der Antheil, den Sie

mit ſo vieler Gute daran nehmen wollen, es mir
nicht zur Pflicht machte, Sie davon zu unterrichten.

Wenigſtens will ich dieſe Nachricht abkuürzen, und
mich darauf einſchranken, Ewr. Majeſtat zu ſagen,
daß dieſer Zuſtand immer beinah derſelbe iſt. Perio

diſche und lebhafte Schmerzen, dann Nachlaß, ob
gleich immer mit Schmerzen verbunden, zu jeder
Zeit ſehr wenig Schlaf, faſt beſtandige Entkraftung

und Mattigkeit. Die Briefe allein, womit Ew.
Majeſtat mich gutigſt beehren, verſchaffen mir eini—

gen Troſt; und ich habe mit der zartlichſten Dank-
barkeit die neue Verſuſſung meiner Leiden empfangen,
die Sie mir dadurch gutigſt gewahrt haben, daß Sie
dem Herrn Ritter von Goſſeins, Geſandſchaftsſekre—

tar von Frankreich, aufgetragen haben, bei ſeiner An
kunft in Paris ſich nach mir zu erkundigen, und Ewr.

Maj. davon Nachricht zu geben. Er hat dieſen Aufe
trag, Sire, der ſo ſchmeichelhaft und angenehm fur
mich iſt, mit Eifer und Theilnehmung ausgerichtet;
er hat ſogar die Gute gehabt, verſchiedenemal zu mir

zu kommen; und ich habe von meiner Seite das mei—
nem Herzen ſo theure Vergnugen gehabt, mehr von

hinterl. W. Fr. II igter Th. O
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Ewr. Majeſtat, als von mir, mit ihm zu reden. Jch
habe mit der innigſten und zartlichſten Zufriedenheit

alle die Gefühle der Ehrfurcht, Bewundberung und
Dankbarkeit geſehen, womit der Herr Ritter von
Goſſeins für Ew. Majeſtat durchdrungen iſt. Jch
habe, mit weniger Verwunderung, als Bergnügen,
alle die Anſtalten erfahren, die Sie zum Wohl Jh
rer Volker machen; und ich habe auch die intereſſante

Beſchreibung derſelben in einem Memoire geſehen,
daß der Herr von Herzberg kurzlich in der Akademie zu

Berlin vorgeleſen hat. Jch habe dieſe Beſchreibung der

ganzen Geſellſchaft von Freunden vorgeleſen, die ſich

bei meiner leidenden Perſon verſammelt, und ich ha
be dieſe Freunde entlaſſen, von Verehrung fur einen
Fürſten durchdrungen, der ſeinen Unterthanen ſo
koſtbar, und den andern Monarchen in allen Stucken

zum Muſter zu dienen, ſo wurdig iſt.

Die ſo troſtende und ſo ſanfte Philoſophie, wo
mit Ew. Majeſtat die Briefe gutigſt anfüllen wollen,

womit Sie mich beehren, iſt, Sire, noch immer
Linderung fur mich. Aber dieſe Philoſophie hat keine
Waffen und keine Mittel gegen die phyſiſchen Uebel,

als die Geduld, die dieſe Uebel nicht heilt.
Der Friede iſt alſo nun geſchloſſen; Gott gebe,

daß er lange dauern moge! Denn, auſſerdem daß
der Krieg ein großes Uebel iſt, verſtehen weder wir,
noch unſre Feinde ihn zu fuhren. Man drohet uns
beſtandig, daß er im Norden und in der Turkei bald
wieder aufwachen werde. Europa bedarf dieſer neuen

Geiſſel nicht; und ich wunſche recht herzlich, daß
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Ew. Majeſtat damit verſchont werden mogen; Sie
brauchen nur Ruhe, und den friedlichen Genuß al

les Jhres Ruhmes.
Man arbeitet immer noch mit vielem Eifer an

der neuen Edition des Voltaire, die zu Kehl gemacht

wird. Sie wird prachtig und um mehrere Bande
reicher ſein, als die vorhergehenden Editionen. Sie
wird, ſagt man, ſpateſtens in einem Jahre, viel—
leicht fther, erſcheinen. Jch weiß auch, daß eine
Geſchichte der Baſtille von Linguet erſcheint, der
nichts thut, als lugen, und der folglich auch hier
wol nicht die Wahrheit ſagen mochte, ſelbſt da er
ſchon ſo viel fur ſich hatte, wenn er nur das ſagt,
was wirklich geſchieht. Jch kenne das Werk über
die Leritres de cachet; es wurde beſſer ſein, wenn
der Verfaſſer, der nicht Herr Linguet iſt, weniger
Genieinplage und Deklamationen darin verſchwen—
det hatte.

Der Caſar Joſeph, deucht mich, fahrt fort
das Prieſtervolk ſtreng zu behandeln. Ganz gewiß
wird man dieſem Beiſpiele in Frankreich nicht folgen,

wo die Prieſter, obgleich von der Regierung gehaßt
und verachtet, dennoch ein großes Anſehn behalten,

weil man einfaltig genug iſt, ſie zu furchten, als
als wenn ſie eine andre Gewalt haben konnten, als

diejenige, welche die Regierung ihnen giebt. Ew.
Majeſtat haben wohl Recht: der Jrrthum und die
Thorheit ſind fur das menſchliche Geſchlecht beſtimmt;

man muß ſich entſchlieſſen, es darin vermodern zu
laſſen, weil das menſchliche Geſchlecht es ſo haben

O 2



210
will, und denan, die es gern daraus ziehen mochten,

ſo vielen Schaden thut.
Jch glaube, ich habe ſchon die Ehre gehabt,

Ewr. Majeſtat zu ſagen, daß ich mit demſelben Ver
gnugen, als Sie, die Ueberſetzung des Euripides
von Herrn Prevot geleſen habe: Herr Prevot iſt ein
Mann von vielem Verdienſte, und beſitzt viele Kennt

niſſe von mancherlei Art. Die Ueberſetzung der Ge
ſchichte Auguſts von Herrn Moulines kenne ich nicht,

und ich ſchreibe nach Berlin, um ſie mir zu verſchaf

fen. Denn dieſe Geſchichte iſt ſehr intereſſant.
Da es heute nun ſo ausgemacht iſt, als es in

mediziniſchen Fragen ſein kann, daß mein Uebel nicht

der Stein iſt, ſo kann und darf ich nicht von den
Arzneimitteln Gebrauch machen, die fur dieſe Krank
heit für tauglich gehalten werden. Die meinige iſt
ſehr ſchwer zu beſtimmen, und noch ſchwerer zu hei
len. Es mußten ganz entgegengeſetzte Mittel dafür
gebraucht werden, denn es iſt dabei zugleich Erſchlaf

fung und Krampf. Die Doktoren zerbrechen ſich
dabei den Kopf, und ich verliere alle Hofnung.

Jch bin, aller meiner Uebel ungeachtet, mit
der zartlichſten Verehrung u. ſ. w.



von dem

Herrn von Fontenelle

an den Konig.





Briefe von dem Herrn von Fontenelle
an den Konig.

1. J

Paris, den 20. Marj 1737

Gnadigſter Herr,
1JSs iſt nun ſchon eine ganze Reihe von Jahren her,
daß Alexander den Diogenes in ſeiner Tonne beſuch—

te; und ich glaube, es iſt gut, daß ſo etwas ſelten
geſchehe, wie es denn auch wirklich ſelten geſchieht.

Denn wenn die Furſten, die den Philoſophen ſo viel
Ebre erweiſen, eben deßwegen deſto großere Furſten

ſind, ſo iſt zu gleicher Zeit zu beſorgen, daß die Phi
loſophen eben darum weniger Philoſophen werden
mochten. Dieſe Erfahrung mache ich an mir ſelbſt,
Gnadigſter Herr. Seitdem es Ewr. Konigl. Hoheit
gefallen hat, mir ſagen zu laſſen, daß Denſelben
mein Name und meine Werke bekannt waren, fuhle

ich, daß meine Eitelkeit ſehr vermehrt worden iſt.
Dieſe Eitelkeit iſt diesmal ſo gegrundet, daß ich nicht
darauf denken werde, ſie zu bekampfen, wie ich es
vielleicht bei minder wichtigen Gelegenheiten wuürde

gethan haben. Ein anderes Gefuhl, dem ich mich
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nicht genug uberlaſſen kann, iſt die großte Dankbar—

keit, die ich der Gute Ewr. Konigl. Hoheit ſchuldig
bin, und die beſtandig die tiefe Ehrfurcht begleiten

wird, mit welcher ich bin u. ſ. w.

Paris den 10 Julius 1737.

Gnadigſter Herr,
aJ
Jch habe es nicht eher gewagt, Ewr. Konigl. Ho
heit meinen unterthanigſten Dank fur den Brief ab
zuſtatten, womit mich Dieſelben beehrt haben. Jch

beſorgte, daß ein Prinz, der in ſeiner Art zu den
ken, von den ubrigen Prinzen ſo verſchieden iſt,
auch nicht, wie es bei den andern Prinzen gewohn

lich iſt, ſich von der ubermaſſigen Zudringlichkeit
einnehmen laßt, die die Hoflinge bei jeder Gelegen—

heit Jhnen zu bezeigen, ſich das Anſehen geben;
ich habe alſo geglaubt, daß man mit Jhnen, Gna—
digſter Herr, ohngefehr ſo umgehen muſſe, wie mit
einem ſehr artigen Manne, deſſen Stand weit unter
dem Jhrigen iſt. Jch bin, ohne Ruhmredigkeit ſei
es geſagt, ein ſehr ſchlechter Hofling; und es würde
mir ſogar unangenehm ſein, wenn man mich in Ver
dacht hatte, daß ich einet ware, weil ich glaube, dies

heiſſe, mich wegen vieler Laſter, und beſenders we
gen der Falſchheit, in Verdacht haben. Es war
geſtern ein Shweizer bei mir, deſſen Namen ich
nicht erfahren konnte, weil er allein war, als er
mich beſuchte. Er kam von einer Reiſe, die er durch



217

Deutſchland gemacht hatte. Jch brachte ihn auf
dieſes Land zu ſprechen; und ganz naturlich brach er
Jht Lob aus, auf eine ſimple Art, ohne kunſtliche
Wendung, ohne Jntereſſe, und zuverlaſüg ohne zu
Kglauben, daß ſeine Lobſpruche Jhnen bekannt werden

wurden. Jch mochte wol Jhten ganzen Hof auf—

bieten, Jhnen ein ſo achtes Lob zu ertheilen. Jhre
Liebe fur die Wiſſenſchaften gefiel ganz beſonders mei

nem Schweizer, der ſich jedoch nicht fur einen Ge—

lehrten ausgab. Jch merkte wohl, daß meine Eitel—

keit mich reizte, ihm zu ſagen, daß ich die Ehre
hatte, Ewr. Konigl. Hoheit bekannt zu ſein, und
ſelbſt einen Brief von Jhnen empfangen zu haben;
ich widerſtand aber dieſer Regung. Doch ich be—
fürchte, daß es noch viel Eitelkeit iſt, mich eines ſo

großen Kampfes der Beſcheidenheit zu ruhmen.

Jch bin u. ſ. w.

3.

Paris, den 29 Septemb. 1735.

ce
Gnadigſter Herr,

2Vlan hat im Alterthume geſagt: Wenn die Staa
ten glucklich ſein ſollten, mußten die Philoſophen Ko—

nige, oder die Konige Philoſophen ſein. Sollte
dies aber, auf beiderlei Weiſe genommen, einerlei

ſein? Mich wenigſtens deucht, dhaß hier ein Unter—
ſchied zu machen ſei. Man mache Philoſophen zu
Konigen, ſo hat man arme Wichte, denen der Kopf
ſchwindelt; wenigſtens fürcht ich ſehr für ſie. Sind
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aber die Konige Philoſophen, ſo hat man Manner
auf dem Throne, die ihre gute Beſchaffenheit vor
einer großen Gefahr geſichert hat; und ich bin uber-—

zeugt, daß ſie Wunder thun werden. Qui poreſt

capcre, capiat!
Was die Philoſophie betrift, die nur das

Weltall, und nicht uns, zum Gegenſtande hat, ſo
iſt ſie nicht ſehr ſchwer, und ſehr kleine Lichter konnen

darin große Lichter ſein. Descartes und Newton
ſind gewiß, wenigſtens in dieſem Sinne, zwei große

Manner geweſen, und ich nehme es mir keinesweges
heraus, einen Andern von dieſer Ehre auszuſchlieſſen.
Jch bin ſo kühn geweſen, ſie in einem der Bande neben
emander zu ſtellen, die die Akademie der Wiſſenſchaf—

ten jahrlich herausgiebt; und was die Vergleichung
ihrer Syſteme insbeſondere betrift, ſo habe ich ſie in

einer großen Anzahl jener Bande angeſtellt, und
werde ſie wahrſcheinlich noch ferner anſtellen, denn
dies kommt nur zu oft zur rechten Zeit. Die anzie

hende Kraft, worüber Ew. Konigl. Hoheit mir
die Ehre erzeigen, mich insbeſondre zu fragen, iſt,
ich geſtehe es, ganz und gar nicht nach meinem Ge
ſchmack; ich kann nicht glauben, daß dies die Aufld

ſung des Rathſels ſei, dieſe Aufloſung mußte denn

ſelbſt ein Räthſel ſein. Wenn mir ein Wahrſager
in meiner Jugend, wo ich die anziehende Kraft mit
Schanden zu Grunde gehen ſah, geſagt hatte, daß
ich ſie einmal wieder in Pomp und Triumph auf dem
Waſſer ſchwimmen ſehen wurde; ſo hatt' ich geglaubt,

daß er mir ein Leben von mehrern Jahrhunderten,



219

und eine nene Ueberſchwemmung von Barbaren ver
kündigte. Die Wiederkehr dieſer anziehenden Kraft

wird einmal ein narriſches Ding ſein; und, meiner
Meinung nach, wird ſie keinen ehrenvollen Platz in
der Geſchichte der Philoſophie behaupten. Nach
einer ſolchen Revolution, giebt es nichts, was man
nicht hoffen oder furchten konnte.

Jch wurde Jhnen Langeweile machen, Gna—
digſter Herr, wenn ich dieſen Gegenſtand weiter ver—

folgte. Und in der That, dies iſt keine Materie,
die man in Briefen abhandeln konnte. Es iſt beſ—

ſer, daß ich zu Jhren Brunetten ubergehe, und
ſage, daß ich uber ihre Zufriedenheit mit mir ent
zückt bin, und dies um deſto mehr, da ich vermuthe,
daß wohl eine darunter ſein wird, der ich lieber, als
allen ubrigen, meine Aufwartung gemacht haben
wuürde. Jch wurde ſie hier meiner Ergebenheit und
Ehrfurcht verſichern, wenn ich es wagen durfte. Jch

habe nie glauben konnen, daß die Philoſophie und
die Liebe ſo unvertraglich ſind, als man gewohnlich
ſagt. Wenn die eine der andern etwas abgewinnt,
nemlich die Liebe der Philoſophie, denn gewiß wird

es die Philoſophie ſein, die uber die Liebe etwas ge
winnt; nun dann, dabei wird keine große Gefahr ſein,
man wird darum nur liebenswurdiger ſcheinen, und

oft wird man ſich beſſer dabei befinden. Hier iſt eine
anziehende Kraft, die dieſen Namen im eigentliche

rem Verſtande verdient, als jene, und Wunder—
dinge thut. Jch wurde uber dieſe Materie auch lie—
ber Unterſuchungen anſtellen; beſorge aber, ich moch—



nes

an

220
te ebenfalls in die Gefahr gerathen, zu viel davon zu
ſch vatzen, und allem Anſcheine nach gegen einen

Mann zu reden, der mehr davon verſteht, als ich,
der ich ganz auſſer Uebung bin. Jch verbleibe c.

4.

Paris, den 23 Junius 1740.

Sire,
coIch glaubte, daß ich, bei Jhrer Thronbeſteigung,
Ewr. Majeſtat nur zu der Erwartung Gluck zu wun
ſchen brauchte, die ganz Europa von allem hatte,
was Jhre großen Eigenſchaften und der Anfang Jh
res Lebens verſprachen. Aber ich erfahre von allen

Seiten, daß Jhr Charakter, voll Ungeduld ſich zu
entwickeln, ſich ſeit den erſten Augenblicken Jhrer
Regierung, durch Reden und durch Thaten, die
eines Konigs wahrhaftig wurdig ſind, in dem blen
dendſten Glanze gezeigt hat. Sie haben ſich alſo,
Sire, und mehr als jemals, zu großen Hoffnungen
anheiſchig gemacht; glucklicherweiſe aber durfen Sie

nur Jhren naturlichen Neigungen folgen. Warum
kann ich nicht hoffen, das ſchone Schauſpiel, we
ches Sie der Welt zu geben anfangen, ſeine ganze
Dauer hindurch zu genieſſen? Jch darf es mir zu—
trauen, daß ich es zu empfinden gewußt hatte. Jch

bin mit der tiefſten Ehrerbietung u. ſ. w.
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Briefe von Herrn Rollin an den
Konig.

Paris den 9. Febtuat 1737

Gnadigſter Herr,

Co fehlt mir an Ausdrucken, Ewr. Konigl. Ho
heit die lebhafte Dankbarkeit zu bezeigen, womit
mich die Ehre durchdrungen hat, die Sie mir da—
durch erzeigt haben, daß Sie ſich meiner erinnern,
und mir auf eine ſo edle und verbindliche Art zuvor—

kommen. Das, was man mir, Gnadigſter Herr,
auf Jhren Befehl und in Jhrem Namen, in Abſicht
meiner Werke geſagt hat, iſt mir der ſchmeichelhaf-
teſte Beifall, den ich nur wunſchen konnte. Das
Ziel der Wunſche eines Schriftſtellers iſt, ſich von
einem Prinzen von ſo feinem Geſchmacke, und der
in einer fremden Sprache mit ſo vieler Eleganz, Rich

tigkeit und Wurde ſchreibt, geſchatzt und gelobt zu

ſehen. Doch dies, Gnadigſter Herr, iſt, was mich
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am wenigſien in dem Briefe ruhrt, den Sie in Ruck—
ſicht meiner haben ſchreiben wollen. Die Güte und

die Ergießung des Herzens, womit Ew. Konigl.
Hoheit ſich ausdrücken, und die feurige Liebe des all

gemeinen Wohls, die alle Jhre Empfindungen zu
beleben ſcheint, erfullen mich mit einer viel gerech

tern Bewunderung, weil dies die groſſen Tugenden
eines Furſten ſind. Alles, was ich befurchten muß,
Gnadigſter Herr, iſt, daß dieſe gutigen Geſinnun—
gen und dieſe Liebe des allgemeinem Wohls, Sie zu

meinem Vortheil verblendet haben mochten. Wenn
auch dies ware, wurd ich mich wohl huten, Sie aus
dem Jrrthum zu ziehen. Es iſt mir zuviel daran
gelegen, eine Achtung zu erhalten, die für mich ſo
ehrenvoll iſt. Jch wage es zu ſagen, Gnadigſter Herr,

daß ich ſie verdiene; nicht durch meine Werke, wohl
aber durch die ehrerbietige Dankbarkeit und die tiefe

Verehrung, mit welchen ich die Ehre habe zu ſein

u. ſ. w.

2.

Jarie den 1. April 1737.

Gnadigſter Herr,
Erlauben Sie, daß ich mir die Freiheit nehme,
Ewr. Konigl. Hoheit den eilften Band meiner Alten
Geſchichte vorzulegen. Die gute Aufnahme, de—
ren Sie die vorhergehenden Bande gewurdigt haben,

laßt mich hoffen, daß Sie auch dieſen gunſtig auf—
nehmen
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nehmen werden. Jch wunſche ſehr, Gnadigſter
Herr, daß er bei Jhnen den auten Namen ſeiner al—
tern Bruder erhalten moze. Jch halte nuch fur
glücklich, Ewr. Konigl. Hohet! eine Leſung verhaf—
fen zu konnen, die Sie in müſigen Augenblucken,
wevon Sie einen ſo guten Eſchrauch zu machen wiſ—
ſen, vergnugen kann. Selten findet nian Prin,en,
die einen ſo ausgezeichneten Geſct mack fur alles lia—

ben, was die ſchonen Wiſſenſckh ften und die Ge—
lehrſamkeit betrift. Auſſer dent Vergnagen, Gna—
diaſter Herr, das Jhnen die ſchonen Wiſſenſchaften
gevahren, (und gibt es wol ein ſuſſeres und dauer—

hafteres Vergnugen, als dieſes? geben Sie Jhnen
einen Theil der Ehre, die Sie ihnen machen, mit
Wucher zuruck, indem ſie Jhnen die Achtung und
Bewunderung aller derer verſchaffen, die erfahren,
mit welchem Eifer und mit welchem Erfolge Sie ſich

derſelben befleiſſigen. Die Geburt macht Prinzen,
aber das Verdienſt allein macht greſſe Prinzen. Das
Verdienſt, die Wiſſenſchaften und die Gelehrten zu
kultiriren und zu beſchützen, iſt kein nuttelmaſſiges
Verdienſt; und wenn es mit andern groſſen Eigen—
ſchaften verbunden iſt, tragt es nicht wenig bei, den

Werth und den Glanz derſelben zu erhöhen, wie
man es bei dem zweiten Scipio, dem Afutkaner, ſieht.
Sie werden deswegen nicht boſe auf mich ſeyn, Gna—

digſter Herr, daß ich Sie mit jenem beruhmten Ro—
mer vergleiche, zu deſſen Lobe die Geſchichtſchrerber
jenen feinen Geſchmack fur die ſchonen Wiſſenſchaf—
ten rechnen, den Sie mit ihm gemein haben, und der

Gintetl. W. Fr. Il. igter Th. P
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Sie faſt vor allen Prinzen unſrer Zeit auszeichnet.
Jch finde ſehr gut meinen Vortheil dabei, weil die
ſer ausgewahlte Geſchmack mir die Beweiſe der Ach
tung, und, ich darf es ſagen, der Freundſchaft ver
ſchaft hat, die Sie mir auf eine ſo ruhrende Art ge—
geben haben. Jch werde dafur, ſo lange ich lebe,
eine innige Dankbarkeit behalten; und ich werde mir
beſtandig eine Ehre daraus machen, mit der tiefſten

Hochachtung und der vollkommenſten Ergebenheit zu

ſein u. ſ. w.

3.

Gnadigſter Herr,

Jch wurde mich aller der Gute unwurdig machen,
die Ew. Konigl. Hoheit bis jetzt fur mich gehabt ha

ben, wenn ich ermangelte, Jhnen den Antheil zu
bezeigen, den ich an allem dem nehme, was der Ko—

nig, Jhr Vater, kurzlich Jhnen zu Gunſten gethan
hat. Alle Groſſe, alles Gluck in der Welt iſt nichts,
ohne den Frieden der Seele und ohne eine gewiſſe in
nige Selbſtzufriedenheit, die eine vollkommene Ei—

nigkeit unter Perſonen, welche die Natur und das
Blut durch ſo enge Bande an einander feſſelt, in
das Herz ausgießt. Jch wunſche, Gnadigſter Herr,

daß dieſe Einigkeit, die das Gluck des Lebens iſt, im
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mer mehr zunehmen, und in ihrem Geiſie nichts zu—
rucklaſſen moge, das die Ruhe und die Heiterkeit deſf—

ſelben truüben konnte.

Werden ſich Ew. Konigl. Hoheit nicht am En—
de von meinen Buchern beſturmt und überhauft fin—

den, die ſich ſo haufig bei Jhnen zudrangen? Wenn
ſie zu frei und zu dreiſt werden, ſo darf ich ſagen,
Gnadigſter Herr, daß es Jhre Schuld und die Fol
ge einer zu gütigen Aufnahme von Jhrer Seitee iſt.

Von einem Prinzen, den ſein ausgewahlter Ge—
ſchmack fur die Wiſſenſchaften und fur alles, was
der menſchliche Geiſt hervorbringt, eben ſo ſehr als
ſeine hohe Geburt, auszeichnet und erhebt, ſo gnadig
aufgenommen, dunken ſie ſich einiaen Werth zu ha—

ben, und erſcheinen vor Ewr. Konigl. Heheit mit
Vertrauen. Es liegt mir daran, daß Ew. Konigl,
Hoheit ſie immer mit derſelben Nachſicht und Gute
dulden.

Aber muß ich nicht ſelbſt beſorgen, Jhre Gute
zu misbrauchen, indem ich mir die Freiheit nehme,

Gnadigſter Herr, Jhnen die Programmen verſchie—
dener Schulubungen vor Augen zu legen, die ein
junger Menſch von Stande auf der Schule, wovon
ich langezeit Rektor geweſen bin, gehalten hat? Die—

ſer junge Menſch fuhrt einen Namen, der in unſrer

Geſchichte ſehr bekannt iſt. Es iſt ein auſſerordent-
licher Kopf; und ich habe noch nichts geſehen, was
ihm gleich kame. Jn dieſen Uebungen, die vor zahl
reichen Verſammlungen angeſtellt worden ſind, habe

P 2
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ich ihn gefragt, ohne die Stellen zu wahlen, und ſo
wie ſie mir beun Aufſchlagen des Buches vorkamen;
und oft ſo, daß ich bloß ſelbſt ihm verſchiedene Stel—
len aus Griechiſchen Autoren vorlas, bie er ſehr rich—

tig, und bloß indem er ſie mich leſen horte, erklarte.
Auſſer dem, was in den Programmen angefuhrt iſt,
hat er in hebraiſcher Sprache die hundert erſten Pſal—

men Davids und die beiden erſten Bucher der Ko—
nige geleſen. Da dieſes Studium dem Studium der
ſchonen Wiſſenſchaften fremd iſt, worauf man ſich
in den Schulen einſchräankt, ſo hat man ihm taglich

nicht mehr, als eine einzige Viertelſtunde, darauf zu
wenden erlaubt. Dieſer junge Menſch war den Tag
vor ſeiner letzten Uebung gerade dreizehn Jahr alt.

Verzeiden Sie, Gnadigſter Herr, alle meine
Zudringlichkeit und alle meine Unhoflichkeiten. Sie

vermindern im geringſten nicht die tiefe Ehrerbietung,
und die vollkommne Ergebenheit, mit welchen ich die

Ehre habe zu ſein u. ſ. w.

4.

Ratis den 27. Auguſt 1738.

Gpnadigſter Herr,

Ew. Konigl. Heheit haben durch die Beweiſe von
Achtung und Gute, womit Sie mich bis hieher beehrt

baben, mir das Recht gegeben, Jhnen mit Vertrauen
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alle die Werke vorzulegen, die ich in der Tolge ſchrei—
ben mochte. Jch nehme mir alſo die Freiheit, Gna—
digſter Herr, Jhnen die beiden letzten Theile der
Alten Geſchichte, und den erſten Theil der Ronmi—

ſchen Geſchichte zu ſchicken. Es lieqt nir viel daran,
daß dieſes neue Werk bei Ewr. Konigl. Hoheit ein—
ſo gunſtige Aufnahme finde, als das erſte. Die vei

bindlichen Briefe, die es Jhnen gefallen hat, mir
uüber die Alte Geſchichte zu ſchreiben, ſind fur mich
der ſchmeichelhafteſte Beifall, den ich nur wünſchen

konnte. Viele Perſenen, denen ich ſie vorgeleſen
habe, haben mich ſehr dringend gebeten, ſie zu pu—
bliziren, und meinen Buchern anzuhangen; und ich
war ſelbſt ſehr dazu geneigt. Vielleicht, Gnadigſter

Herr, floßte mir die Eigenliebe, die ſehr liſtig iſt,
jenen Wunſch ein; denn nichts konnte mir mehr Eh—

re machen. Es ſcheint mir aber dech, das mein
Hauptbewegungsgrund war, in allen Laändern, wo—
bin meine Bucher gelangen, einen Prinzen bekannt zu

machen, der als Prinz denkt und als Prinz iedet,
und der mit allen ubrigen, ſeiner Geburmwundigen
Eigenſchaften eine andre verbindet, die bei Perſonen

Jhres Standes ziemlich ſelten anrutreffen iſt; ich neine
die Eigenſchaft, die ſchonen Wiſſenſchaften zu lieben,

und ſie mit Geſchmack und Erfolg der wichtigern
Pflichten Jhres Standes unbeſchadet, zu kultwiren;
diejenigen, die ſie treiben, zu beſchützen und zu ehren,

und ſie dadurch anzufeuern, ſich immer mehr und
mehr dem Publikum nutzlich zu machen. Dies,

P 3
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Gnadigſter Herr, waren, wenn ich nicht irre, meine
Abſichten. Aber die Ehrfurcht, die ich Ewr. Königl.
Hoheit ſchuldig bin, und die Furcht. Jhnen zu mis
fallen, haben mich ganzlich abgehalten. Eben dieſe
Grüunde haben mich verhindert, dieſe Briefe irgend
Jemandem ſchriftlich mitzutheilen, ob ich gleich ſehr
darum erſucht worden bin; der Koniginn allein habe
ich ſie mitgetheilt, da ſie, nachdem ſie dieſelben ge—
leſen hatte, eine Abſchrift davon wünſchte. Was
ſollte ich nicht thun, und welchen Vortheil ſollte ich
nicht aufopfern, um mir die Achtung eines Prinzen
zu erhalten, der, was er iſt und was ich bin vergißt, und
mir mit einer Gute und einer Freundſchaft (denn ich
datf es wagen, mich dieſes Ausdrucks zu bedienen,

zuvorgekommen iſt, deren Andenken ich nie verlieren

werde. Jch hube die Eore, mit der tiefſten Ehr—
furcht zu verharren u. ſ. w.

54

Parit den 10. Jun. 1739.

Gnadigſter Herr,
J

Dkgleich Ew. Konigl. Hoheit die Geſchichte, wo
von ich mir die Freiheit nehme, Jhnen den zweiten
Band zu ſchicken, dem bald der dritte folgen wird,
vollkommen wiſſen; ſo ſchmeichle ich mir dennoch,

daß die erhabenen Eigenſchaften der Helden, die
ſie Jhnen wieder vor die Augen bringt, und die
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ſo ſehr nach Jhrem Geſchacke ſind, Jhnen das Le—
ſen derſelben angenehm und neu machen werden.
Sie würden darin eine groſſe Aehnlichkeit des Ka
rakters zwiſchen Ewr. Konigl. Hoheit, und verſchie—
denen der beruhmteſten Romer erkennen, wenn Jhre

Beſcheidenheit Sie nicht daran verhinderte. Dieſe
wußten ſehr wohl, worin die wahre Ehre und die

ächte Große beſtanden; und ſie lieſſen ſich von dem
eiteln Glanze gewiſſer auſſerlicher Eigenſchaften und

Vorzuge nicht blenden, die zwar die Bewunderunq
des gemeinen Haufens erregen konnen, die aber im

Grunde die Menſchen nicht achtungswerther ma—
chen, da die Menſchen eigentlich nur durch ihr
Herz das ſind, was ſie ſind. Die Briefe, womit
Ew. Konigl. Hoheit mich beehret haben, ſcheinen
mir ſolcher Geſinnungen voll zu ſein. Jch verwah—
re ſie ſehr ſorgfaltig, als einen wahren Adelsbrief,

und als einen ehrenvollen Beweis der Achtung, die
meine Werke mir von Jhnen zugezogen haben. Ob
ich mich gleich derſelben ſehr unwerth fuhle, ſo hoffe

ich dennoch, daß Ew. Konigl. Hoheit ſie für mich
gnadigſt behalten werden, da ich ſie nur Jhrer Guü—

te zu verdanken habe. Jch verharre nut der leb—
hafteſten Dankbarkeit und der vollklommenſten Erge—

benheit u. ſ. w.
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Paris ben 17. Jnniut 1749.

Sire,
8—DOenn gleich meine lebhafte Dankbarkeit fur alle Jh
re Gutigkeiten, mich nich nicht bewegte, Ewr. Ma—
jeſtat den Antheil zu bezeigen, den ich mit ganz Eu—

ropa an Jhrer Thronbeſteigung nehme; ſo wurde
ich mich dennoch für verbunden halten, es zum Vor

theil und gleichſam im Namen der ſchonen Wiſſen—
ſchaften und der Utreratur ju thun, die Sie bisher
nicht allein beſchützt, ſontein auch auf eine ſo aus—

gezeichnete Art kultivirt haben. Es iſt mir, als
wätren dieſe nun mit Jhnen auf den Thren geſtie—

gen; und ich zverſle nicht, daß Ew. Majeſtät ſie in
klJoren Staaten werden bluhen machen, dadurch daß

Sie ſelchen zu Ehre und Anſchn verhelfen. Aber,
Sire, ein andrer weit wichtigerer Gegenſtand be—
ſchaftigt mich in dieſem Augenblick, nemlich die
Freude, die, wie ich weiß, Ew. Mozeſtat daruber
empfinden werden, daß Sie die Vöolter beglucken,
welche die Furſehung Jhrer Sorge anvertraut hat.
Crlauben Sie mir nun, Sire, Jhnen mein Herz
zu eroffnen. Die Briefe, wonut Ew. Maſjeſtat
mich beehret baben, und die ich mit der auſſerſten
Sorgfalt verwahre, haben mich das Jnnerſte Jhres
Herzens kennen gelehrt, das von allem Prunke ganz
lich entfernt und voll edler Geſinnungen iſt, das die
wahre Große eines Furſten lennt, und aus eigner
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Erfahrung gelernt hat, Mitaefuhl für die Leiden der
Menſchen zu haben. Ew. Majeſtat haben ewen
grofen Vortheil in der feſten Ueberzeuaung, daß
Sie nur deswegen auf dem Throne ſitten, damit
Sie uüber alle Theile Jhres Reichs wachen kennen,
unt Ordnung und klebertfluß darin zu verbreiten, und

vornemlich um Jhre Macht dazu anzuwenden, daß
Jhr Volt Denjenigen kennen und verehren lerne, von

dem allein Sie dieſe Macht erhalten, und deſſen
Stelle auf Erden zu vertreten Sie die Ehre haben.

Reichthumer, Herrlichkeit und Macht ſind
in ſeinen Handen. Er giebt Kath, Klug—
heit und Kraft. Durch ihn regieren die Ko—
nicge, und die Geſetzgeber uben Gerechtigkeit.
Mochte er doch, Sire, Sie und Jhr ganzes Reuh

mit ſeinem beſten Segen kronen; und um allen Se—
gen mit einem Wort zu faſſen, mochte er Sie doch
zu einem Konige nach ſeinem erzen machen!
Dieſes werde ich nie aufhoren fur Sie zu erbitten,
da ich uberzeugt bin, daß ich Jhnen auf keine beſſere

Art bezeigen kann, mit welcher tiefen Ehifarcht und
mit welcher vollkommenen Ergebenheit ich verharte

u. ſ. w.
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Paris, den 22 Julius 17 0.

Sire,
.teme Büucher erdreiſten ſich, vor Jhrem Throne
zu erſcheinen, zwar mit einiger Furcht, aber mit noch

groſſerer Hoffnung. Doch treten ſie vor Ew. Ma—
jeſtät nicht in der Abſicht, um von Jhnen geleſen,
ſendern ble angeſehen zu werden, und um Jhnen
ihre Aufwartung zu machen. Ganz andre Sorgen
beſchaftigen jetzt Ew. Majeſtat. Da Sie die Tu
genden und großen Eigenſchaften ſo vieler Konige
alterer und neuerer Zeiten vollkonmen kennen, ſo

ſind Sie, Sitre, darauf bedacht, dieſen Koni—
gen nachzuahmen, und, wo moglich, ſie zu uber—

treffen. Europa ſcheint von Ewr. Mojeſtat zu er—
warten, daß Sie das Muſter eines Koniges ſein
werden, der ſich befleiſſigt, alle Pflichten der konig—

lichen Wurde treu zu erfüllen; und dieſe Pflichten
ſind groß! Mit derſelben angenehmen Hoffaung
ſchmeichelt ſich auch u. ſ. w.

Paris, den 14 Sept. 1740.

Sire,
cIch nehme mir noch einmal die Freiheit, Ewr. Ma-—
jeſtät zu ſchreiben, und Jhnen die Edition in Quarto
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von meinem Traité des Etudes zu ſchicken, worauf
bald die alte Geſchichte folgen wird. So viel Ehre

und ſo viel Vergnuügen mir die Briefe Ewr. Maieſtat
machen, ſo muß ich doch die Gute, die Sie haben,
die meinigen regelmaſſig zu beantworten, nicht mis—
brauchen; und glaube inskunftige verpflichtet zu ſein,

mit mehr Sorgfalt, als ich bisher nicht gethan ha—
be, eine Zeit zu ſchonen, die fur ein ganzes Konig—

reich ſo nothwendig und ſo koſtbar geworden iſt.
Meine Bucher ſollen alſo meine Briefe ſein. Sie
werden fur mich zu Jhnen reden; und wenn Sie
darin die ſchonen Handlungen irgend eines großen
Fürſten leſen, ſo werden Ew. Majeſtat, wenn es
Jhnen gefallt, vorausſetzen, daß dies von meiner
Seite eben ſo viel Complimente, oder wenigſtens eben

ſo viel Wunſche fur Sie ſind. Jch werde meinen
Buchern auftragen, Jhnen meine Hochachtung,
meine Verehrung, meine Dankbarkeit und vornem—
lich meine zartliche Ergebenheit zu bezeigen; denn es

iſt mir erlaubt, dieſen Ausdruck zu gebrauchen. Ew.
Majeſtat erlauben mir nicht nur, ſondern befehlen
es mir, Sie immer zu lieben. Wie konnt' ich es
auch anders? Wie konnt' ich nicht innigſt gerührt
und bewegt ſein von der Herzensergieſſung, mit wel—
cher Sie mir ſeit Jhrer Thronbeſteigung gutigſt zu
ſchreiben geruhen? Gewohnlich machen ſich die Ko—
nige kein Verdienſt daraus, Freunde zu haben; und

ſelten haben ſie wahre Freunde. Der Abſtand zwi—
ſchen ihnen und den ubrigen Menſchen iſt zu groß,

als daß die Freundſchaft dabei ſtatt finden konnte,
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die in der That eine Art von Gleichheit vorausſetzt.

Ew. Majeſtot machen es nicht ſo. Sie laſſen ſich
vom Throne bis zu Jhrem Diener herab, und fin
den dadurch Mittel, ihn mit ſich gleich zu ſtellen, um

ihn zu Jhrem Freunde zu machen. Ja, Sire, mein
ganzes Leben werd' ich es ſein. Doch das iſt zu we—
nig fur mich; denn wie viel Zeit iſt mir noch zu leben
uübrig? Jch wünſche es die ganze Ewigkeit hindurch

zu ſein. Dieſer einzige Wunſch ſagt viel. Jch kann
die Empfindungen nicht ſtark und kraftig genug aus—

drucken, mit welchen ich bin u. ſ. w.



des

Markis von Condorcet

an den Konig.





Briefe des Markis von Condorcret an
den Konig.

Paris den 22. Dec. 178;

Sire,
8—eer Freund des Hetrn d' Alembert wagt es ſich zu

ſchmeicheln, daß Ew. Majeſtat die Freiheit nicht
misbilligen wird, die er ſich nimmt, zu Jhr von
einem Schmerze zu reden, den Sie theilt. Beehrt
mit dem innigen Vertrauen dieſes beruhmten Man—

nes, weiß ich, Sire, wie groß die Achtung, und
ich wage es zu ſagen, die Freundſchaft Ewr. Maqje—

ſtat ſur ihn war. Dieſer Ausdruck Freundſchaft,
ſcheint mir gewiſſermaaſſen durch die Herablaſſung
erlaubt zu ſein, womit Ew. Majeſtat immer die Man—
ner von einem hohern Genie behandelt hat, weil es
Jhr ohnſtreitig nicht verborgen war, daß dieſe Man—
ner allein wahrhaftig wurdig waren, Jhnen gleich

geſtellt zu werden.



Herr d Alembert, der die Leiden und Schwach—

heiten des Alters zu fürchten geſchienen hatte, ſahe
ſeinem Tede mit emem ruhigen und ungekuünſtelten

Muthe entgegen. Ju ſeinen lehzten Tagen vertrieb
er ſich damtt die Zeit, daß er ſich die Rarhſel des

Meirkuts vorleſen ließ, und ſie etrieth. Er hat zwei
Tage vor ſeinem Tede noch einen Bogen von einer
neuen Ausgabe korrigitt, die er von ſeiner Ueberſe—

thzung des Tacitus machte. Er beſchaftigte ſich, mit
ſo vieler Kaltbiütigkeit als Gute, mit den Mitteln,
nach ſeinem Tode ſeinen Bedienten Belohnungen,
und denen, die ven ſeiner Wohlthatigkeit lebten,
Unterſtützung zu verſichern. Jn dieſer Abſicht hat
er nuch gutig zu ſeinem Erben einſetzen, und mir die—

ſen letzten Beweis ſeiner Freundſchaft und ſeines Ver—

trauens ſchenken wollen. Er hat den Veorurtheilen
ſeines Landes keinen, auch nicht auſſerlichen, Trihut

bezahlen, nech bei ſeinem Tode dem Verchrung er—
weiſen wellen, was er ſein ganzes Leben hindurch

offentlich verachtet hatte.
Jch werde vielleicht Ew. Majeſtat betruben,

oder vielnihr, ich werde Jhren Unwillen erregen,
wenn ich Sie von dem unterrichte, was auf den Tod

eines Mannes erfolgt iſt, der die Ehre ſeines Vater
landes war. Sein Pfarrer hat es zwar nicht ge—
wagt, ihm das Begrabniß zu verweigern. Er
wußte, daß ich den Muth haben wurde, gegen die—
ſen Ausbruch von Schwarmerei mich auf das Anſehn
der Geſetze zu berufen, und daß dieſes Anſuchen
wurde erhort werden; der Prieſter hat es alſo dabei
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bewenden laſſen, das Begrabniß in der Kirche zu
verweigern, ein Vorzug, der an ſich abgeſchmackt,
aber doch noch bei uns in Gebrauch iſt, den man de—
nen nicht verſagt, die ihn bezahlen, und worauf die

Freunde des Herrn d'Alembert einigen Werth ſetzten,
weil er ihnen das Recht gab, dem Verſtorbenen ein
Denkmal zu eirichten. Der Pfarter verband mit
dieſer Verweigerung noch die Verweigerung aller der

kleinen Ehrenbezeigungen, die er, ohne ſich bloß zu
ſtellen, nicht bewilligen kennte; und Herr d'Alem—
bert wurde ohne Geprange mitten unter einem Vel—
ke zu Grabe getragen, welches darüber erſtarnt war,
daß ſeine Prieſter mit ſo vieler Ungebührlichkeit einen

Mann behandelten, deſſen Wohlthatigkeit bei den
auſſerordentlichen Bedurfniſſen der Armen dieſelben
Prieſter nie vergebens angefleht hatten.

Herr d'Alembert hat einen Band mathemati—

ſcher Werke, und mehrere Bande Philoſerhie und
Litteratur hinterlaſſen, die zum Vruck fertig ſind.
Jch bin entſchloſſen, eine vollſtandige Cdition aller

ſeiner philoſophiſchen und litteratuchen Werke zu ver—

anſtalten, und ich wage Ew. Majeſtat um die Er—
laubniß zu bitten, ſie unter Jhrem Schutz erſcheinen

zu laſſen. Bloß im Namen des Herrn d Alembert
flehe ich um dieſe Gnade; der menugt iſt zu dunkel
und Ewr. Majeſtat zu wenig bekannt.

Herr d'Alembert hat mir zwei Tage vor ſcinem

Tode die Correſpondenz mit Ewr. Majeſtät und alle
ſeine Papiere anvertraut. Er hat wahrend dieſem
Geſchafte, welches lang und fur die Freundſchaſt ſehr

Hinterl. W. Fr lI. igter Th. O
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ſchmerzhaft war, eine Feſtigkeit, eine Gegenwart
des Geiſtes, eine Ruhe der Seele behalten, bei der
es unrmoalich war unempfindlich zu bleiben, und ſti

nen Muth nicht zu bewundern. Die Briefe Ewr.
Majzeſtat waren die einzigen, die ihn in dieſem qrauſa

neen Augenblicke zu ſchmerzen und ſeine Empfindſam—

keit wieder autzuwecken ſchienen. Seine Abſicht war
ſeit langer Zeit, daß dieſer Schatz nach ſeinem Tede
dem Hertn —atelet, Mitgliede der franzoſiſchen
Altademie und ſeinem alten Freunde, anvertraut
wlnde. Das Packet wurde in Gegenwart des Herrn

d Alembert verſicgelt, und es iſt Herrn Watelet in
deniſelben Zuſtande eingehandigt worden.

Er hat noch andre keſtbare Beweiſe der Gute
c

e d—in —2e ſat linterlaſen, und nur über ein einzi—
ges von den Gemilden diſponirt, die er ven Ewr.

Moljeſtat erhalten hat. Dieſes Gemalde hat er der
Madame Deſtenches, der Wittwe ſeines Vaters,
einer verehrungswürdigen Frau, zugedacht, die ſeit

der Kindheit des Herin d Alembert nicht aufgehort
hat, ihi Beweiſe ihrer Freundſchaft und Achtung
zu geben.

Die übrigen Gemalde betrachte ich als einen

Schatz, weven ich den Gebrauch machen werde,
den Ew. Majeſtat mir vorzuſchteiben geruhen werden.

Dee Vernunft, Sire, hat in Europa ſeit eini—
c

gen Jahren, vielfachen und ſchwer zu erſetzenden
Varluſt erlitten. Es bleibt ihr aber noch eine fur
ſie iehr ehrenvelle Stutze übrig; und alle diezenigen,
die ſich fur ihre gertſchritte intereſſiren, tbhun Wun

ſche fur die Erhaltung Ewr. Majeſtat. Jch bin ic.
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2.

Sire,
err l'Eveque nimmt mit Dankbarkeit die Stel—
le an, die ihnm Ew. Majeſtät gütigſt haben beſtim—

men wollen. Jch ſchnieichle mir, daß er ihr gut
vorſtehen wird. Er iſt zugleih Schüler von Lecke,
und Schüler der Alten; und er wud mit der Rich—

tigkeit und Beſtimmtheit der neuern Aaivie jene
Starke der Prinzipien verbinden, die uns noch ſo
ſehr in der moraliſchen Phileſerhie der Griechen und
Romer gefallt. Jch wurde nuch nicht tröſten ken—
nen, wenn ich das Unglück haben ſollte, den Zu—

trauen Ewr. Majeſtat, das erſte mal, das Sie nich
damit beehren, ſchlecht entſprochen zu haben.

Wir haben eben Herrn Wate'et, Muglied der
franzdſiſchen Akademie und der Akademie Ewr. Ma—

jeſtat, verloren. Er hatte die Brieſe, die Ew. Ma—
jeſtt an Herrn d'Alembert geſchrieben haben, in
Verwahrung, und er hat nichts daruber beſtimmt.
Wohrſcheinlich werden ſie dem Herrn Herzeg von
Nwernois eingehandigt werden. Jch habe geg'aubt,
aus Hochachtung fur Ew. Majeſtät, und aus Theil—
nehmung fur das Andenken des Herrtn d Alembert,

Jhnen von dieſen Vorfallen Nachricht geben, und,
ſo viel an mir iſt, uber dieſen fur die Wiſſenſchaften,

die Philoſophie und die Menſchheit ſo koſtbaren
Schatz wachen zu muſſen, bis Ew. Majeſtat geruht
haben, Jhre Abſichten hieruber zu erkennen zu geben.

Jch bin mit der tiefſten Verehrung u. ſ. w.
O. 2
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8.

Paris den 2. May 1785.

Sire,
cc.as Werk, welches ich die Ehre habe Ewr. Maje—
ſtat zu übergeben, handelt von ſehr wichtigen Ge
genſtanden. Jch hielt es fur nutzlich, die Berech—
nung der Wahrſcheinlichkeiten, auf die Berechnung
der Entſcheidungen, die durch Mehrheit der Stim—
men geſchehen ſind, anzuwenden; und da ich immer

ſowohl Mathematik als Philoſophie geliebt habe,
fand ich mich glücklich, zwei Begierden auf einmal be

friedigen zu konnen.
Jch erdreiſte mich nicht, zu wunſchen, daß

Ew. Majeſtat die Augen auf eine, vielleicht zu lange
Rede werfen mochten, worin ich die Geundſatze

und Reſultate des Werks von allem Apparat der
Berechnung befreit, dargeſtellt habe. Jch will mir
bloß die Freiheit nehmen, von zweien dieſer Reſul
tate zu ſprechen. Das eine fuhrt uns dahin, daß
wir die Todesſtrafe durchaus fur ungerecht anſehen,
ausgenommen in den Fallen, wo das Leben des Ver—

brechers der Geſellſchaft gefahrlich ſein kann. Dieſer
Schluß iſt die Folge eines Grundſatzes, den ich fur
ſtrenge wahr halte: daß nemlich jede Moglichkeit des

Jrrthums in gerich:licher Beurtheilung eine wahre
Ungerechtigkeit iſt, ſo oft ſie nicht aus der Natur der
Dinge folgt, ſondern aus dem Willen des Geſetzge-

bers entſpringt. Da man aber keine vollkommne
Gewißheit haben kann, ob man nicht einen Unſchul—
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digen verdammt, und es hingegen ſehr wahrſchem—
lich iſt, daß in einer langen Reihe von Urtheuſſpru—

chen ein Unſchuldiger verdammt werden wird; ſo
ſcheint mir daraus zu folgen, daß man nicht ehne
Ungerechtigkeit einen Jrrthum, dem man nothwen—
dig und wider ſeinem Willen ausgeſeht iſt, mit Vor—

ſatz unerſetzlich machen konne.

Das zweite Reſultat iſt die Unmoglichkeit, ver
mittelſt der Formalitaten, denen die Euntſcheidun—
gen unterworfen ſein konnen, dahin zu gelangeu,
daß die Bedingungen, die erfordert werden muſſen,
auch erfullet werden; wofern nicht dieſe Entſcheidun—

gen durch ſehr aufgeklarte Manner gegeben werden:
woraus man ſchließen muß, daß das Glück der Vol—

ker mehr von den Einſichten derer, die ſie regieren,
als von der Form der politiſchen Conſtitutionen ab—
hangt; und daß, je zuſammengeſetzter dieſe Formen

ſind, ſie ſich deſto mehr der Demokratie nahern, und

deſto weniger auf ſolche Volker paſſen, bei denen es
dem gemeinen Burger an Kenntniß oder Zeit fehlt,

ſich mit dffentlichen Geſchaften abzugeben; daß man
endlich in einer Monarchie, mehr als in einer Repu—

blik, Hoffnung haben kann, die Abſchaffung der Mis—
brauche ſchnell und ruhig geſchehen zu ſehen.

Dieſe Folgerungen konnen ſehr wichtig ſein,
waren ſie es auch nur darum, daß man ſie der Art
von Uebertreibung, die man in die Phuloſophie hat ein—
fuhren wollen, entgegenſetzen kann; ich glaubte aber,

ich mußte mich darauf einſchränken, ſie in eiem

OQ 3
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Buche, das aus der Preſſe einer koniglichen Buch—

drucierei kam, bloß anzuzeigen.
NJch bitte Cw. Mazeſtät um Serzeihung, daß

ich Sie ſo lange mit meinen Gedanken unterhalte;

und ich bitte Sie, die Freiheit, die ich mir nehme,
klJonen mein Werk vorzulegen, nur als ein Zeichen
nienier Bewunderung und Ehrfurcht anzuſehen.

Jch werde mir die äuſſerſie Muhe geben, dem
Zutrauen, womit Ew. Magjeſtat mich beehrt haben,
zu entſrredhen. Jch kann Jkhnen nur eine einzige
Perſen verſchlagen, die im Stande ware des Herrn
c—Thiebaut Stelle in der Akabemie zu vertreten, und
Untertrütſun der Grammatik zu geben. Es iſt Herr
Sriits; er iſt ſert langer Zeit Profeſſor bei der Uni—
verſitu:! eu Patis. Sein Bottagen und ſeine Nei—
gengzer Atbeit haben ihm ailgemeine Achtung ver—
ſeiaſt jetzt hat ſem herrſchender Trieb zur Gelehr—
ſamkeit ihnn bewegen, ein groſſes Werk uber die alten
cToeogonien, und uber den Urſprung der Conſtella—

tionen zu unternehmen; und er kann dieſes Werk
nicht for:ſeten und es in Bruck geben, ohne Perſo—
nen zu beleidigen, die noch hier in einigen Anſehen

ſtehn. Nicht als wellte er geradezu angenom—
meneLehnen angreifen: aber die Folgerungen, die aus
ſeinen Unterſuchungen flieſſen, konnen ſich nicht alle—

zeit mit den gewohnlichen Begriffen vertragen.
Selbſt da er dieſe Folgerungen, mit der Gefahr,

kndas Verdienſt ſeines wetkes zu vermindern, beman—

telte, konnte er nicht vermeiden, einem Theile unſrer
Akademie der ſchonen Wiſſenſchaften zu misfallen,
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der ihn nothigen wollte, ſein Glaubensbekenntuiß
uber das Alterthum der Welt ab,ulezen. Jn die—
ſer fur einen verſtändigen, ehrlihen und ſiandvaften
Mann ſo verdriezichen Lage, wuirde er einen Sth in
der Akademie Ewr. Majeſiat und einen Lehrſtuhl in

12—Jhrer Ritterakademie, mit allenn S« in.
Ein einziges Hinderniß halt ihn zuruck; er konnte in
anderthalb Jahren, was man Crneritus renut, ſein,
und wurde ein ſicheres Gnadengchalt ven vierzebn
tauſend Livres nach unſerm Gietde halen; anſltatt
daß, wenn er jetzt ſeine Stelle verliene, er achtzehn
Jahre ſeines Lebens verlieren wünde, die er der Heff

nung dieſes Gnadengehalts aufeeeriert hat. Aber
Ew. Muagjeſtat konnen dieſes Hirdernn, lacht aus dem

Wege raumen. Die Profeſſoren, die auf Befenl
des Konigs reiſen, behalten ihren Tutel, wern ſie
cJemanden an ihre Stelle ſetzen; und wenn ſich Sw.

Maqqeſtat nur auſſerten, daß Jynen etwas daran ge—
legen ware, ſo wurde diefer Befehl nicht ſchner zu

erhalten ſein.
Dadurch wurden Ew. Majeſtat ſich einen ſehr

geſchickten Profeſſer der Grammadik und ene NMut—
glied der Akademie von ausgezeicheneter Gelehtſam—

keit erwerben, einen Mann, der einen ſeltnen Geiſt

und eine ſeltne Philoſophie unter dieſe Kloaſſe von
Gelehrten zu bringen gewaßt hat. Jch konnte Cor.
GalLeajeſtat andre verdienſivolie Manner vorſchlagen,
aber keinen, der ſo tuchtig dazu ware. Uebetdem
ſcheinen eine lange Uebung im Lehren, ein unbeſchel—

tenes Betragen in einer Geſillſchaft, we ſeine Mei—

Q4
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nungen und ſein Verdienſt ihm Feinde und Neider
zugezogen haben, ihn ſo vortheilhaft auszuzeich—
nen, als es nur ſehr wenige Gelehrte ſein mochten.

Herr Beauzee, wovon Ew. Majeſtat nur zu
reden die Ecrre erztigt haben, iſt bejahrt, ziemlich
andachtig, bildet ſich ſehr viel darauf ein, einen Sitz
in der franzoſiſchen Akademie zu haben, und ob er

gleich nicht ſehr reich iſt, hat er für ſich und ſeine
Kinder Heſnungen, die ihn hier zurückhalten.

Jch heffe, das Verlangen Ewr. Majeſtat nach
elnem Profeſſor der Philoſophie und der ſchonen Wiſ—

ſenſchaften bald erfüllen zu konnen; Sie kennen aber,

Sire, den Zauſtand unſter Philoſephie und unſrer
LUitteratur zu genau, als daß Sie mir nicht ein we—

nig Zo jerung in der Ausführung dieſes Theils Jhrer
Bekehle verzeihen ſollten. Jch bin mit der tieſſten

Ehrfurcht u. ſ. w.

4.

Paris den 159. Septemb. 1785.

Sire,
cIch habe den Brief, womit Ew. Majeſlat mich be—
ehrt haben, erſt vor wenig Tagen erhalten, da ich

von einer Reiſe zuruck kam, die ich nach Bretagne
und Berry gethan habe, um daſelbſt Entwurfe zur

Schiffahrt zu unterſuchen.
Jch hoffe, daß Herr Dupuis von unſerm Gou

vernement die Gnade erhalten wird, wofür Ew.
Mageſtat einiges Jntereſſe zu bezeigen geruhet haben.

Das Ceneilium der Univerſitat, weit entfernt, ſich
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dagegen zu ſetzen, hat vielmehr, wie es ſcheint, en

nen Werth in die Ehre geſetzt, die Herr Dupuss er—
hält, und die auf die ganze Unwerſitat ſelbſt zurück-

falltt. Die Cabale einiger mittelmaſſiger Kopfe, die
auf Herrn Dupuis eiferſuchtig, und uberdem verfſi—
chert ſind, nie auswrts aus ihren Schulen berufen
zu werden, hat emige kleine Hinderniſſe in den Weg

gelegt; aber der Herr Graf von Vergennes wird ſie

leicht wegraumen konnen.

Jah habe, für die Stelle als Priofeſſor der ſcho—
nen Wiſſenſchaften und der Philoſophie, meine Au—
gen auf einen verdienſtvellen Mann gerichtet; ehe
ich aber die Ehre habe, ihn Ewr. Majeſtat vorzu
ſchlagen, muß ich noch einige Erkundigungen einziehen.

Wir ſind unglücklicherweiſe in Frankreich noch

weit davon entfernt, nur ſchwarze Verbrechen mit
der Toderſtrafe zu belegen. Unſtre Geſetze beſtim—

men dieſe Strafe für verſchiedene Arten des Dieb—
ſtals; und dieſer Diebſtal iſt nicht nach feſtgeſetzten
Grundſatzen, ſondern nach jedesmaligen Beweg—
gründen und nach dem claßificirt, was unbedeutende

Unſſtande zu fordern geſchienen haben. Unſre Cri—
minalgerechtigkeit iſt ſchlechter, als die Criminalge—
rechtigkeit der meiſten Volker Europens. Jm An—

fang dieſes Jahrhunderts hatte England allein eini—
gen Vorzug vor uns. Eine der erſten Sorgen Ewr.
Majeſtät iſt geweſen, dieſen Theil der Geſetzgebung

in der Monarchie zu vervollkommnen, die Sie re—
gieren, und mehrere Monarchen ſind ſeitdem Jhrem

Beiſpiele gefolgt.

Q5
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Eine einzige Betrachtung wurde mich hindern,

die Todesſtrafe als nutzlich anzuſehen, ſelbſt bei der

Vorausſekung, daß man ſie nur fur die abſcheulich—

ſten Verbrechen aufbewahrte; die Betrachtung nem—

lich, daß dieſe Verbiechen gerade diejenigen ſind, bei

welchen die Richter ſich am meiſten der Gefahr ausſe—

tzen, Unſchuldige zu verurtheilen. Der Abſcheu, den

ſolche Handlungen einfloſſen, die Art. von Volks—
wuth, die ſich gegen diejenigen erhebt, die man fur
die Thäter halt, verwirren zu oft die kalte Beurthei
lung der obrigkeitlichen oder geſchwornen Richter,
und man hat davon zu haäufige Beiſpiele, in England

ſo wie in Frankreich, geſehen.
Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

5.

Paris den 11. Novemb. 1745.

Sire,
cenie Gute, mit welcher Ew. Majeſtat einige von
meinen akademiſchen Lobreden aufzunehmen geruhet

haben, hat mich ſo dreiſt gemacht, Jhnen die Lob—
reden der Gelehiten, die wahrend des Jahres 1782
geſtorden ſind, vorzulegen.

Ew. Majzeſtat werden unter dieſen Lobreden die

des Vaucanſan finden, den Sie zu Anfange ihrer
Regierung nach Berlin haben rufen wollen, und
der dieſem Beweiſe Jhrer Achtung nur das Glück
zu verdanken gehabt hat, das er ſeitdem in ſeinem
Vaterlande genoſſen; und Sie waren es wiederum,
der einige Zeit nachher die Gute hatte uns zu ſagen,
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daß Herr d'Alembert ein Mann von Genie war.
Wir werden oft, und in mehr als einer Art, der
Lehren Ewr. Majeſtät bedurfen.

Sie haben in den letzten Lobreden des Herrn
d' Alembert ein wenig zu ſehr den vertraulichen Lon

gefunden. Die großten Schufftſteller ſind der Ge—
fahr ausgeſetzt, in dieſen Fehler zu fallen, wann ſie

alt werden. Voltaire ſelbſt iſt davon nicht ausge
nommen geweſen, vornen:lich in ſeinen Verſen; und

in ſeiner Proſe hat er dieſen Fehler nur durch Geiſt
und Anmuth verbergen konnen. Zu dieſem Fehler
ſind wir von Natur geneigt; wir vermeiden ihn nur
dadurch, daß wir beſtändig uber uns ſelbſt wachen;

und dieſe beſtandige Weachſemkeit erſchlafft und er:

mudet uns, wann unſre Organen anfangen, etwas
von ihrer Starke und Geſchmeidigkeit zu verlieren.
Jch hoffe bald die Ehre zu haben, das Uebrige der
Samimlung der Lobreden meines berühmten Freun—

des dem Urtheile Ewr. Majeſtat zu unterwerfen; und
ich ſchmeichle mir, daß Sie darin eine groſſe MPenge
edier oder angenehmer Stellen finden werden, wo—
durch die feine und tiefe Philoſophie ſich fur die Nach—

laßigkeiten ſchadlos halten wird, die ſie darin bemerkt.

Die Zeitungen hatten uns falſchlich in Unruhe
geſetzt. Ganz Europa erwartet von Ewr. Majeſtat
nur die Aufrechterhaltung der Ruhe, deren es ge—
nießt. Dieſer Ruhm war Jhnen vorbehalten, und
bis jetzt hatte noch kein kriegeriſcher Held ihn ver—

dient.
Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.



Narit, den 26. Map 176,

Sire,
coJch habe mich aus allen Kraften bemuht, die Cor
reſpondenz Ewr. Majqeſtat mit Herrn d' Alembert vor
jeder unbeſcheidenen Neubegierde zu bewahren. Herr

Watelet war Generaleinnehmer des Finanzweſens;

die Rechenkammer hat ſeine Papiere verſiegelt;
und alles, was die Strenge der Formalitaten hat
erlauben konnen, iſt, daß die Correſpondenz dem
Herrn von Nicolai, Oberpraſidenten dieſer Kammer,
uberliefert worden iſt, der ſie ſo lange behalten wird,
bis eine durch die Befehle Ewr. Majqeſtat bevollmach

tigte Perſon ſie in Jhrem Namen zuruckfodert.
Wenn Ew. Magjeſtat dem Herrn Baron von

Grimm dieſes auftragen wollen, oder wenn Sie zu
erlauben geruhen, daß dieſer für den Ruhm meines
Freundes und fur die Ehre der Wiſſenſchaften ſo koſt-

bare Schatz mir anvertraut werde, ſo wird er nicht
ferner den verſchiedenen Arten von unerlaubtem Ge—

brauch ausgeſetzt ſein, die dabei vorfallen konnen.

Jch kann Ewr. Majeſtat dafur ſtehen, daß dieſe
Briefe nie aus meinen Handen kommen wurden, und
daß ich die ſicherſten Maaßregeln nehmen wurde, damit

kein Zufall ſie von neuem in Gefahr bringen konnte.
Herr LEveque wird bereit ſein, gegen das Ende

des Aprils abzureiſen. Ein Gelehrter, der Vater
einer Familie und nicht ſehr reich iſt, bedarf mehr
Zeit, als ein Andrer, um ſeine Sachen in Ordnung
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zu bringen, ob ſie gleich nicht ſehr verwickelt ſind.
Jede Nachlaßigkeit kann für ein klleines Gluck nach-

theilig ſein.
oHerr Vuvuis wird nicht eher abreiſen, als ge—

gen den Monat September. Dann wird er fret ſein.
Denn es iſt unmoglich geweſen, für ihn eine Gnade
zu erlangen, die ſeine Talente verdienen und die ihm

die Theilnehmung, welche Ew. Majeſtat ihm zu bes
zeigen geruhen, gewiß verſchaft haben wurde, wenn
Geſellſchaften, und vornemlich ſo zuſammengeletzte

Geſeliſchaften, als die Unwerſitat von Paris, ſo wie
Privatperſonen ſich verhalten konnten.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

21

Sire,
Ein Artilleriehauptmann, Namens Herr von Saint

Remi, hat einen Preis von ſechshundert Livres auf
die Lobrede des Herrn d Alembeit geſetzt, die nach
dem Urtheil der franzoſiſchen Akademie dieſen Preis
verdienen wird. Einige von den Freunden des Kerrn

d' Alembert haben ſich mit dem Herrn von Saeint

Remi vereinigt, um die Medaille zu ſchlagen. Es
iſt nur noch eine davon da, und ich habe geglaubt,
Ewr. Majeſtat damit aufwarten zu muſſen.

Die Akademie hat noch keine Schrift erhalten,
und ſie iſt genothigt worden, den Preis auf ein an—
dres Jahr auszuſetzen. Dies hat mich betrtübt, nicht
um des Ruhms des Herrn d'Alembert, ſondern um
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unſrer Litteratur willen. Die meiſten von denen,
die gewdhnlich um dieſe Preiſe arbeiten, hatten ge—
gen Herrtn d Alembert Verbindlichkeiten von mehr

denn einer Art; und ihr Stiliſchweigen ſetzt ſie dem
Vorwuife der Undankbarkeit aus, ſie mußten uns
denn die Erlaubniß geben, es als ein Geſtandniß
ibrer Unwiſſenheit anzuſehen. Dieſe Unwiſſenheit
iſt die qgeheime Plage unſrer Litteratur und unſrer

Philoſorhie. Min macht Worte, weil man keine
Gedanken hat; man ſchreibt einen hochtrabenden
Styl, weil man nur gemeine Dinge zu ſagen hat;
und man verkauft Paradoren, weil man keine andre,

als abgedroſchene Wahrheiten finden kann. Jch
bin u. ſ. w.

ß.

Paris den 6. Mai 1786.

Sire,
cIch bin innigſt geruhrt von der Gute, womit Ew.
Maj. mir zu erlauben geruhet haben, Jhre Briefe an
Herrnd' Alembert zurück zu fodern, und dieſen koſtbaren

Schatz unter meinen Händen zu verwahren. Dieſer
Beweis Jhres Zutrauens wird mir immer theuer
ſein; ich werde dafur eine ewige und ehrfurchtsvolle

Dankbarkeit behalten; ich werde aber nicht den Vor

theil haben, Gebrauch davon zu machen.

Ew. Majeſtat werben aus dem Briefe des
Herrn von Vergennes, wovon ich Jhnen eine Ab—
ſchrift zu ſchicken die Ehre habe, erſehen, daß er
ſchon uber dieſen Schatz diſponirt hatte, weil er es



255

fur kluger befunden, die Beſehle Cwr. Wejeſtat zu
errathen, als, ſie zu eiwatten. Herr Vailelat, er—
ſter Präſident unſrer Rechenkammer, der ausdrurk—
lich verſorechen hatte, die Vriefe zu verwahten, und

der ſie nur unter dieſer Bedinqurg erhalten hatte,
hat ſich nicht fur verpſlichtet gehalten, ſein gegcbe—

nes Wert zu erfullen.
Es ſei mir erlaubt, meine Betrübniß darüber

zu aäuſſern. Ew. Mojeſtat ſinn die einzige Perſen,
5die int Stande iſt, den ganzen Werth Jprer Brucft

nicht zu fuhlen; und der Autheil, den ich an der Eh—

te des Herrn d'Alembert nehme, kann er mich die
Zerſtorung des ſchonſten Denkmals, welces ſein
Gedächtniß ehren konnte, mit Gleichgültigkeit an—

ſepen laſſen? Aber der Schmerz, weit entkernt,
die Empſindungen zu vermindern, welche die Gute
und das Zutrauen Ewr. Majeſtat nur eingeſinßt hat,
kann ſie nur vermehren.

Geruhen Sie, Sire, dieſes Opfer gutig anf—
zunehmen, und mir zu erlauben, Ewr. Mojeſtat
auf immer etwas nmiehr als Verehrung und Bewun—

detung zu widmen.
αDarf ich es wagen, meine Waunſche mit den

Wunſchen Europens zu vereinigen? Es iſt ohne
Beiſpiel, daß ein Konig, daß ein Held, bei den
fremden Nationen ein ſo lebhaftes, ſo allgemenes,
ſo tief jefuühltes Jntereſſe erregt habe; es iſt einzig
geweſen, wie der groſſe Mann, der der Gegenſtand

deſſelben war.

Jch bin u. ſ. w.
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9.
Verſailles, den 3. Mai i74C.

Mein Herr,
dIJch habe den Brief erhalten, womit Sie mich
den iſten dieſes Monats beehrt haben, ſo wie die
Abſchrift von dem Briefe des Konigs von Preuſſen,
die Sie dem Jhrigen beigelegt hatten. Jch bedaure,
mein Herr, daß ich mich in die Unmoglichkeit ver
ſetzt ſehe, Jhr Verlangen zu befriedigen. Da ich
durch glaubwürdige Perſonen erfahren, daß der Ko—
nig von Preuſſen wünſchte, ben Theil ſeiner Corre—
ſpondenz, der bei dein Tode des Herrn Watelet ge—

funden wurde, nicht bekannt gemacht zu ſehen; da
ich uberdem unterrichtet bin, daß die Bekanntma—
chung derſelben nichts zu dem Ruhme dieſes Monar—

chen hinzuſetzen konnte, in Betrachtung der Beſchaf—

fenheit der Materien, die darin abgehandelt waren:
ſo habe ich, um fur jetzt und fur die Zukunft zu ver—

hindern, daß dem Willen Sr. Majeſtat von Preuſet
ſen entgegen gehandelt würde, es fur das wirkſamſte

Mittel gehalten, dieſe Correſpondenz auf ewig zu un
terdrucken. Jch habe dieſes in Gegenwart des Herrn

Oberpraſidenten der Rechenkammer gethan. Jch
habe nicht verabſaumt, es vorher dem Konige von
Preuſſen zu melden, und ich ſchmeichle mir, daß er
dieſer Vorſicht Beifall geben wird.

Jch zweifle nicht, daß dieſe Correſpondenz in
Jhren Handen ſehr ſicher geweſen ſein wurde, die
Menſchen ſind aber nicht unſterblich, und ihre Ab—
ſichten werden nicht immer von ihren Nachfolgern

erfüllt. Jch bin u. ſ. w.
Ende des funfzehnten Bandes.
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